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Patriotismus.

„Der Arbeiter hat kein Vaterland.“
Kommuniſtiſches Manifeſt.144u als je ſtehen in Zeiten der internationalen

Spannung und der Kriegsgerüchte Bourgeotſie und
Proletariat einander gegenüber. Während ſie ſonſt mit ein
ander im Jnland kämpfen um die Frage, wie das Glück des
Volkes am beſten gewährleiſtet wird, wer alſo, im Grunde ge
noximen, in des Wortes ureigenſter Bedeutung der beſte Patriot
i klafft in ſolchen Zeiten der Riß zwiſchen den Klaſſen als
ein Gegenſatz zwiſchen Patriotismus und Jnternationalität.

Die bürgerliche Preſſe ſchwelgt in patriotiſchen Phraſen; die
Größe und die Ehre des Vaterlandes, die Liebe zur Scholle,
zum trauten Heim, zum heimatlichen Boden, auf dem wir auf
wuchſen, werden in den höchſten Tönen beſungen Haß und Ab-
neigung gegen das fremdländiſche Weſen, das uns ſchädigt und
ſtört, wird geſchürt. Demgegenüber erhebt die ſozialdemo-
kratiſche Arbeiterſchaft ſtolz die Fahne des Jnternationa-
lismus; die Arbeiter haben kein Vaterland; ſie bilden über
die ganze Welt eine einzige Klaſſe von zwar verſchie
denſprachigen, aber doch gleichgeſinnten Ausgebeu-
teten, die gemeinſam den Kampf gegen die Ausbeuter
führen. Sie denunziert den Patriotismus der Kriegshetzer als

rogzentpatriotismus, als Panzerplattenpatriotismus und weiſt
nach, daß hinter dieſen ſchönen Phraſen über Varerlandsliebe
und Heimat nur das widerlichſte Profitintereſſe der Groß-
kapitaliſten ſteck. Patriotismus iſt Geſchäft. Aber
es verſteht ſich, daß dieſes Geſchäft der Kriegslieferanten nur
deshalb blühen kann, weil der Patriotismus in der Maſſe der
Bourgesiſie noch etwas mehr als Geſchäft, noch eine echte und
ſtarke, in allgemeinen Klaſſenverhältniſſen wurzelnde Empfin-
dung iſt.

Man muß dabei zwiſchen den Schlagtoörternund der wirklichen materiellen Wurzel der Vaterlants
liebe der Bourgeoiſie unterſcheiden. Es wird von der Licbe zum
Heimatboden geredet, wo unſere Wiege ſtand und wo wir auf
wuchſen. Dieſe Empfindung hat in Wirklichkeit mit dem
modernen bürgerlichen Patriotismus nichts zu tun, ſondern
gehört zum Lokalpatriotismus der Bauern und Klein
vbürger. Der frühere ſeßhafte Bauer oder Kleinbürger war
völlig mit ſeinem Wohnort verwachſen er war ihm lieb wie
ein Stück ſeiner ſelbſt, weil er von ſeinem unmittelbaren
Lebensintereſſe unzertrennbar war. Er bildete die Gemein
fchaft, worin er als Mitglied aufwuchs; dort wohnten neben
ihm feine Freunde und Bekannten; dort ſpielte ſich ſein ganzes
Leben ab. Gegen den fremdſprachigen Ausländer mit frem-
den Sitten fühlte er eine Art Abneigung, aber ſonſt war er
ihm gleichgültig. Der Feind war derjenige, der als bewaffnete
Armee ſein Dorf plünderte und ſeine Wohlfahrt zerſtörte.
Dieſer Gedankenwelt entſprach es, als Bismarck in den
Faſchingswahlen den Patriotismus des Kleinbürgertums mit
farbigen Bildern plündernder und mißhandelnder Rothoſen auf
peitſchte. Zu derſelben kleinbürgerlichen Gedankenwelt gehört
es, wenn die in modernen Kriegen unvermeidliche Zerſtörung
von Dörfern und Fluren als Grund für die Arbeiter ange-
führt wird, luſtig in den Krieg zu marſchieren.

Dieſer Lokalpatriotismus, der eine natürliche und ſelbſtver
ſtändliche Empfindung des Kleinbürger- und Bauerntums war,
hat mit dem modernen Patriotismus der Bourgeoiſie nichts ge
mein. Sr dient in ihrer Preſſe nur als Schwindelmanöver,
dieſe rückſtändigen Maſſen für einen im Intereſſe der Bour-
geoiſie geführten Krieg zu begeiſtern. Denn ihre eigenen Jnter-
eſſen werden nicht bedroht; kein Franzoſe oder Engländer denkt
daran, wie ehedem räuberiſche Mongolenhorden, ihr Dorf zu
plündern oder ihnen fremde Sitten aufzuzwingen. Die ihnen
die Wohlfahrt zerſtören, ſind die eigenen Landesgenoſſen, die
Kapitaliſten, nicht durch Krieg, ſondern durch bürger-
lichen Handel und Wandel im Frieden. Sie ſind die wirk
lichen Feinde. Gegen fie müßte ſich alſo Haß und Krieg
eigentlich richten.

Der moderne Patriotismus iſt erſt mit der Bourgeoiſie ſelbſt
entſtanden, als natürlicher Ausfluß ihrer tiefſten Klaſſeninter-
eſſen. Der Staat iſt die Organiſation der Bourgeoiſie, wie
das Dorf die Organiſation des Bauerntums war; er bildet die
Gemeinſchaft, die die gemeinſamen Jntereſſen ſeiner Mit-
glieder wahrnimmt, auch gegen die fremden Staaten im Kriegs
falle. Die Liebe der Bourgeoiſie zum Vaterlande iſt eine rich
tige und natürliche Empfindung; ſie hat allen Grund, die
Staatsmacht zu verehren und zu preiſen, die ihr ſo viele Dienſte
erweiſt, die im Jnland wie im Ausland für ihren Profit ſorgt.
Natürlich bedeutet Vaterland hier nicht den Heimatboden, auch
nicht die Landesgenoſſen, denn dieſe dienen alle nur als Aus-
beutungsobjekte. Das Vaterland, das der Bourgeois liebt, iſt
die Herrſchaftsorganiſation, die Staatsmacht, die i h n
zu Dienſten ſteht.Allerdings iſt auch hierbei zu unterſcheiden. Es hat Fälle
gegeben, wo der Patriotismus als ein ſchöner, mitreißender
Heroismus auftrat, der freudig die ſchwerſten Opfer an Gut
und Leben für das Vaterland brachte. Das war der Fall,
wenn das Vaterland umgekehrt auch der Maſſe ſeiner Ange
hörigen viel Wertvolles gegeben hatte. Als die große fran
zöſiſche Revolution die ſchwere feudale und abſolutiſtiſche Be
drückung aufgehoben, die Vauern zu freien Beſitzern gemacht
hatte, da wurde der neue Staat zur Verkörperung der neuen
Freiheit und der eben gewonnenen Menſchenrechte. Als die
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Auslandsmächte mit ihren Truppen die alte Sklaverei wieder
herzuſtellen drohten, erhob ſich daher das Volk und warf ſie
durch ſeinen furchtloſen Kampfesmut zurück. Der begeifterte
Patriotismus der Revolutionsarmeen, deſſen Tradition in
Frankreich noch immer mächtig nachwirkt, war eine natürliche
Liebe zur Staatsorganiſation, die die neue, beſſere ſoziale Lage
gebracht hatte und ſchützte.

Der moderne Patriotismus der Bourgeoiſie hat damit nur
die äußere Form gemein. Er hat den bitteren Beigeſchmack
der Klaſſenherrſchaft und des Volksbetrugs. Das Jntereſſe, das
er ausdrückt, iſt das Jntereſſe einer ausbeutenden Minder-
heit. Sie opfert nicht ſich ſelbſt, ſondern ſie opfert andere voll
Begeiſterung für ihr Jntereſſe. Und in dem Maße, wo die
Kapitalkonzentration fortſchreitet und die kleine Bourgeoiſie
zugrunde geht, werden die Kriege immer mehr für eine winzige
Sippe von Rieſenkapitaliſten und Finanzkönigen geführt, ohne
daß die Maſſe der kleineren Bourgeoiſie Vorteil davon hat. Das
heißt mit anderen Worten, daß der Patriotismus auch für die
Maſſe der Bourgeoiſie immer mehr zu einer trügeriſchen Phraſe
wird, die nur dazu dient, ihren ererbten Klaſſeninſtinkt in den
Dienſt der wirklichen Jntereſſenten, der Panzerplattenpatrioten
und Finanzleute, zu ſtellen. Für das Gro““'apital, das in Wirk-
lichkeit internatnonal iſt und ſeine Pro e überall ſucht, iſt
der Patriotismus nur ein Mittel des Trugs, die Macht des von
ihm beherrſchten Staates für ſeine niedrigſten Profitgelüſte an-
zuwenden.

Für die Arbeiterklaſſe liegen die Verhältniſſe ganz
anders. Von dem alten Lokalpatriotismus iſt der Prole-
tarier völlig frei die kapitaliſtiſche Entwicklung hat ihn von
dem heimatlichen Boden losgeriſſen und wirft ihn durch die
Welt hin und her, ohne daß er irgendwo feſten und ſicheren
Fuß faſſen kann. Jn Schleſien iſt er vielleicht geboren, in Ber
lin hat er ſich verheiratet, am Rhein arbeitet er jetzt, und wenn
er ſeine Arbeitsſtelle verliert, wird er vielleicht den Staub des
Vaterlandes von ſeinen Pantoffeln ſchütteln und in fremden

Ländern Arbeit ſuchen. Er hat keine feſte Habe zu verlieren;
ſeine Wohnung iſt eine Mietkaſerne, die ihm nur zum zeit-
weiligen Aufenthalt dient. Aber auch das große Vaterland der
Reichen, der Staat der Bourgeoiſie, iſt ihm nichts. Was geht
ihn das Vaterland an, das ihm die Rolle des rechtloſen Gefindes
zuweiſt, ſchlimmer noch, ihn als den „inneren Feind“ be-
handelt! Was kann ihm der Bourgeoisſtaat, der die Aus
beutung ſchützt, der als Gendarm ihn quält und ſchikaniert bei
ſeinen Lohnkämpfen, der als Richter ihn verurteilt, der ihn be
drückt und ſein Elend als heiligſte Ordnung verteidigt, was
kann ihm dieſer Staat ſein, außer ſein ſchlimmſter
Feind Und nur die Gemeinſchaft der Sprache, die Arbeit
und Verkehr erleichtert, ſowie die Ueberzeugung, daß man
überall dieſelbe kapitaliſtiſche Ausbeutung findet, halten die
Maſſe der Arbeiter in dem Lande feſt, das ihnen nichts als
Armut und Not bietet.

Jn dem Proletariat blühen daher ganz andere Empfindungen
auf als in den bürgerlichen Klaſſen. Die Gemeinſchaft, die ſie
in Dorf oder Staat finden, findet der Arbeiter in ſeiner
Klaſſe. Die Klaſſe umfaßt alle, die das zleiche Intereſſe
haben, die dieſelbe Ausbeutung erleiden und denſelben Kampf
für den Sozialismus führen müſſen. Mit der Klaſſe iſt ſein
ganzes Lebensintereſſe verbunden; nur als Mitglied ſeiner
Klaſſe kann er ſich emporkämpfen, nur ihre Organiſationskraft
ſchützt ſeine Lebensſtellung, nur ihre Macht kann die Befreiung
aus dem Joch des Kapitalismus bringen. Aufopferung
für dieſe große Gemeinſchaft, Solidarität gegen
ſeine Klaſſengenoſſen wird ihm zum höchſten Lebens
gebot, zur Grundbedingung des Sieges. Und dieſe
Klaſſe hört nicht an der Grenze auf; überall wo er hinzieht, fin-
det er Arbeitsgenoſſen, mit denen er, trotzdem er ſie oft nicht
verſtehen kann, Schulter an Schulter im Kampfe gegen die
Bourgeoiſie ſteht. Daher kann die Zumutung, auf Geheiß
ſeiner Feinde ſeine Brüder und Kameraden zu morden, nur
ſeinen tiefſten Ab ſche u wecken. Wenn die herrſchenden Klaſſen
verſuchen, die noch rückſtändigen Maſſen mit den aus über-
wundenen Verhältniſſen ſtammenden patriotiſchen Phraſen in
den Krieg zu hetzen, ſo wird das Proletariat mit aller Kraft
und allen Mitteln dagegen ankämpfen und durch gründliche

ufklärung der Maſſen zeigen, was hinter dieſem Patriotismus
eigentlich ſteckt.

Die Löſung ger Marokkofrage.

Die Kriegshetzer toben!

Das offiziöſe Wolffſche Telegraphenbureau verbreitet in der
Marokko Angelegenheit die folgende Meldung aus dem Aus-
wärtigen Amte:

Jn den Unterredungen zwiſchen dem franzöſiſchen Bot-
ſchafter Cambon und dem Staatsſekretär des Auswärtigen
Amtes von Kiderlen-Wächter hat eine Annäherung
über den prinzipiellen Standpunkt ſtattge-
funden die Ausarbeitung im einzelnen erfordert jedoch
eine eingehende Prüfung, mit der zurzeit die zuſtändigen
Reſſorts befaßt find. Das Ergebnis wird dann durch den
Reichskanzler dem Kaiſer zu unterbreiten ſein.

Durch dieſe Meldung werden nicht nur die Alarmnach-
richten widerlegt, die von einem Scheitern der Verhandlungen
geſtern noch zu berichten wußten, ſie ſcheint auch anzudeuten,
daß der Marokkokonflikt binnen kurzem ſeine Erledigung fin-
den wird, ſehr zum Aerger der Kriegshetzer

Dieſe Kriegshetzer aber toben! Schon die Nach-
richt nationalliberaler Blätter, daß die Reichsregierung fried-
lich geſinnt ſei und daß Konflikte vermieden werden ſollten,
ſelbſt auf die Gefahr hin, daß der Staatsſekretär des Aus-
wärtigen von ſeinem Amte zurückträte, hat wilde Zornesaus
brüche verurſacht. Das Organ der Kriegsintereſſenten, die
Poſt, ſchreibt unter der Ueberſchrift Kriſe und Rückzug:

O, wäre uns dieſer Augenblick erſpart geblieben!
Dieſer Augenblick unſäglicher Schande, tiefer natis-
naler Schmach viel ſchlimmer als die von Olmütz!
Die Gerüchte einer inneren Kriſe bei uns werden heute
dementiert oder wenigſtens abgeſchwächt. Wir glauben nicht
an dieſes Dementi; und zwar aus inneren Gründen nicht,
denn es ſteht jedenfalls feſt, daß eine Schwenkung in der
deutſchen Politik ſich vollzogen hat, und zwar eine grundſätz
liche und ſehr tief gehende.

Aus der ausländiſchen Preſſe folgert die Poſt dann weiter,
daß die deutſche Regierung den Rückzug angetreten habe. Die
Regierung fordere noch ein großes Trinkgeld und wenn man
uns das nicht gäbe, ein kleines Trinkgeld, und wenn ſie das
nicht bekomme, dann werde man ſchließlich auch ſo zufrieden
ſein. So werde die Agadirfahrt ſo kläglich enden, daß man
ihr höchſtens ein Ereignis der preußiſchen Geſchichte gegen
überſtellen könne, nämlich das Verhalten Preußens im Jahre
1805. Und dann macht ſich die Wut der enttäuſchten Kriegs
intereſſenten in folgenden Ausführungen Luft:

Wir weichen zurück vor einem Frankreich, das, heute durch
anarchiſtiſche Arbeitskämpfe zerrüttet, in ſehr abſehbarer
Zukunft wahrſcheinlich unter einem neuen Uſurpator und
Jmperator, geſtützt auf Hunderttauſende farbiger Soldaten,
uns den Revanchekrieg aufzwingen wird, wenn wir nicht
ElſaßLothringen freiwillig hergeben, was uns bei der heu
tigen Leitung der Reichsgeſchäfte auch nicht mehr wun-
dern würde, den Revanchekrieg, auf den das franzöſiſche
Volk und das franzöſiſche Heer planmäßig hin erzogen wird.

Jſt Preußen anders geworden, iſt das alte Preußentum
zugrunde gegangen, ſind wir ein Geſchlecht von Wei-
bern geworden, regiert von den Jntereſſen einiger raſſe
fremder Händler, die auch dann noch ihr Schäfchen ins
Trockene bringen werden, wenn es den produktiven Ständen
des Reiches noch ſo ſchlecht geht, iſt bei uns jedes Gefühl für
nationale Ehre, jede große politiſche Verantwortlich
keit, jeder weite Blick geſtorben, ſind wir nichts mehr als ein
Spott für das Ausland? Was iſt mit den Hohen-
zollern geſchehen, aus denen einſt ein Großer Kur-
fürſt, ein Friedrich Wilhelm I., ein Friedrich der Große, ein
Kaiſer Wilhelm I. hervorgegangen iſt? Der Kaiſer ſoll die
ſtärkſte Stütze der engliſchen und franzöſiſchen Politik ſein,
eine Stütze, viel ſtärker als fünfzig franzöſiſche Diviſionen
Er ſoll die Hoffnung Frankreichs ſein? Noch vermögen wir
es nicht, wollen wir es nicht glauben. Noch wollen wir es
nicht glauben, was die franzöſiſchen und engliſchen Zeitun
gen ſchon ſeit Wochen erzählen. Wartet nur ab, bis Euer
Kaiſer zurückkommt, dann wird zum Rückzug geblaſen, dann
wird Deutſchland nachgeben. Brandenburg ſtarb am
gebrochenen Herzen. Wir tröſten uns mit äſthetiſchen Tee-
kränzchen, Diners, Soupers, Reiſen, Beſichtigungen, Feiern
aller möglichen Art über die Schmach des Vater
landes. Und ernten damit billiges Lob des Auslandes,
hinter dem die Verachtung ſteht!

Die übrige Preſſe nimmt vorerſt die offiziöſe Meldung
ohne Kommentar entgegen, und es iſt anzunehmen, daß etwa
außer der Rheiniſch-Weſtfäliſchen Zeitung, die gleich der Poſt
als direkte Kriegsintereſſentin anzuſprechen iſt, kein Blatt ſich
zu ſolchem Wahnſinn verſteigt, wie er hier zutage tritt. Trotz-
dem bleiben ſolche Herzensergüſſe der Kriegsgeſchäftsmacher
eine ernſte Warnung für die Arbeiterklaſſe.
Ueberließe ſie ſolchen patriotiſchen Herrſchaften den entſcheiden
den Einfluß auf die Regierung des Landes, dann würden bald
blutige Kriege Europa verheeren. Nur am ſtarren Felſen der
Arbeiterklaſſe können die Wogen gebrochen werden. Die poli-
tiſch erwachten Arbeiter ſind die Friedenshoffnung der Welt;
ſie müſſen weiter ſchreiten auf dem Wege zur Macht, um
einſt die ewige Sicherung des Friedens und des Kultur-
fortſchritts zu diktieren.
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Die Folge des deutſchen Vorſtoßes. Bürgerliche
Nachrichtenbureaus melden aus Paris: Jn hieſigen politiſchen
Kreiſen erklärt man, daß der deutſche Vorſtoß in Marokko als
Folge einen Ausbau der Landesverteidigung ſo-
wohl in Frankreich als auch in ganz Europa haben werden.
Die Rüſtungen zu Waſſer und zu Lande würden in
folge des deutſchen Vorgehens in Marokko einen neuen Jm-
puls erfahren und beſondere Kredite zu dieſem Zweck, wenig-
ſtens in Frankreich und England, von den Parlamenten ver-
langt werden.

Meldungen uver die Kompenſationen.

Der Pariſer Matin berichtet: Die Kompenſation, die
zur Erreichung des Einvernehmens zwiſchen Frankreich und
Deutſchland gefunden wurde, betrifft die Grenze von Kame-
run und Franzöſiſch Kongo. Faſt die ganze Kilſte wird fran
zöſiſch vleiben. Der belgiſche Kongo wird an keinem Punkte
an das Gebiet ſtoßen. Das Einvernehmen wird bei keiner
fremden Macht Einſpruch verurſachen und die Vorteile werden

Deutſchland hinreichend Kompenſation gewähren. Von einer
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Abtretung Deutſch-Togos an Frankreich iſt keine Rede mehr.
Deutſchland erhebt keinen weiteren territorialen Anſpruch auf
einen anderen Punkt der Welt, weder in Taiti noch anderswo.
Der heikle Punkt der Unterhandlung bleibt aber die Ein
räumung wirtſchaftlicher Vorteile an Deutſchland in Marokko.
England beſitzt dort nicht geringere Intereſſen als Deutſchland
und wird jedenfalls dieſelben für ſich beanſpruchen.

London, 5. Auguſt. Der Berliner Korreſpondent der
Times beſtätigt, daß die Forderung Deutſchlands auf einen
wichtigen Teil Franzöſiſch Kongos nicht mehr beſtehe. Ein Er
ſatz der Herabminderung der deutſchen Forderung ſei durch
Erweiterung der Forderung auf das Hinterland geſchaffen

Politiſche Ueberlicht.
Halle a. S., den 5. Auguſt 1911.

Eine ſpäte Blockfrucht.
Die Deutlſche Tageszeitung glaubt ankündigen zu können,

daß die berüchtigte Lex Wagner, die für Beleidigungen
durch die Preſſe eine ungeheuerliche Verſchärfung der Straf-
beſtimmungen vorſieht, im letzten Seſſionsabſchnitt des alten
Reichstags noch zur abſchließenden Beratung gelangen wird.
Die maßgebenden Parteien des Reichstags wünſchten,
daß dieſe Novelle zum Strafgeſetzbuch baldmöglichſt Geſetz
werde. Auch die verbündeten Regierungen legen, wie die
Deutſche Tageszeitung annimmt, beſonderen Wert auf das
Zuſtandekommen des Geſetzes. „Jm übrigen,“ fügt das agrar
konſervative Blatt boshaft genug hinzu, „möge daran erinnert
werden, daß die von der Linken jetzt ſo überſcharf bekämpfte
Novelle kein Erzeugnis des ſogenannten ſchwarzblauen Blocks
iſt, ſondern aus der Blockzeitſtammt, und vom Fürſten
Bülow ſelbſt angekündigt worden iſt.“

Ein Endkampf um die Lex Wagner kann allen erwünſcht
ſein, die etwa fürchten, daß es den Verhandlungen des Reichs
tags angeſichts der bevorſtehenden Wahlen an aufregenden
Momenten fehlen wird. Daß auch die verbündeten Regie-
rungen und die „maßgebenden“ Parteien darauf bedacht ſein
könnten, etwas mehr Leben in die Bude zu bringen, haben wir
allerdings nicht gedacht und wir glauben, es auch jetzt noch
bezweifeln zu müſſen. Ein neues Strangulierungsgeſetz gegen
die Preſſe zu ſchaffen, iſt keine angenehme Aufgabe für ab-
gehende Reichstagsabgeordnete und angehende Reichstags
kandidaten. Vielleicht war alſo bei der Deutſchen Tages-
zeitung der Wunſch der Vater des Gedankens.
Die Erinnerung, daß die Lex Wagner weiter nichts als eine
verſpätete Blockfrucht darſtellt, iſt übrigens recht wertvoll, ſie
wird der Sozialdemokratie in ihrem Kampfe gegen die bürger-
lichen Parteien, die alle direkt oder indirekt an dieſem Atten-
kat auf die Freiheit der Meinungsäußerung mitſchuldig find,
ſehr nützlich ſein.

Fortſchrittlicher Abmarſch nach rechts.
Die ſo „entſchieden liberalen“ Worte der Fortſchrittler wer-

den immer wieder recht artig illuſtriert durch die fortſchritt-
lichen Taten. Da iſt einer der einflußreichſten Führer der
Foriſchrittlichen Volkspartei, der Abg. Prof. Cickhoff, der
Vertreter des Reichstagswahlkreiſes Remſcheid-Lennep-Mett-
mann, jetzt wieder an der Reihe. Er wurde erſt letzthin wieder
einmal genannt, als ſich der Solinger Bezirkstag der Fort-
ſchrittler im Rheinland mit ibm und mit ſeiner Praxis be-
ſchäftigt hatte, die darin beſtand, ſeinen eigenen agitatoriſch
tätigen Parteifreunden, ja ſogar dem fortſchrittlichen Partei-
ſekretär für das Rheinland, die Agitation im Remſcheider
Wahlkreiſe zu verbieten eine Praxis, die darin ihre Urſache

hatte, daß der Fortſchrittler Eickhoff die Nationalliberalen, die
Chriſtlichſozialen und das Zentrum nicht vor den Kopf geſtoßen
ſehen wollte, da er nur mit deren Hilfe wieder gewählt werden
kann. Nun macht er abermals von ſich reden, und zwar durch
ein vertrauliches Zirkular, das er als Vorſitzender des
Wahlkomitees ſeines Wahlkreiſes an ſeine Getreuen geſchickt,
das gber ein günſtiger Wind unſerm Solinger Parteiorgan auf
den Tiſch geweht hat. Dieſes Zirkular enthält den Bericht über
die Verſammlung, die die Vertrauensmänner der Fortſchritt-
lichen Volkspartei im Remſcheider Kreiſe kurze Zeit nach dem
Bezirksparteitag in Solingen abgehalten haben und die ſich mit

den dort gegen Eickhoff und ſeine Praxis erhobenen Angriffen
beſchäftigte. Eickhoff ſelbſt gab den ausführlichen Vorſtands
bericht. Darin teilte er u. a. mit, daß er auch von den Natio-
nalliberalen wieder als gemeinſamer liberaler Kandidat gut-
geheißen worden ſei, trotzdem anfangs Schwierigkeiten wegen
des Verhaltens der Solinger Fortſchrittler gemacht wurden
die nicht ohne weiteres mit den Nationalliberalen in der Land-
tagswahlfrage paktieren wollen. Auch in bezug auf ein ge
meinſames Vorgehen bei den Landtagswahlen ſei im Rem-
ſcheider Kreiſe eine Einigung mit den Nationalliberalen erzielt
worden, und ſo habe das 1903 geſchloſſene Bündnis auf der bis
herigen Grundlage ein Mandat den Fortſchrittlern, zwei
den Nationalliberalen, außerdem das Reichstagsmandat den
Fortſchrittlern ſeine Erneuerung gefunden.

Hatte ſo der Flottenprofeſſor ſchon eine Abſchwenkung von
der Mehrheit ſeiner Partei in Rheinland vollzogen, die be-
kanntlich keine Einigung mit den Nationalliberalen für das
ganze Rheinland zuſtande gebracht hat, ſo wurde er ſamt ſeinen
Vertrauensleuten darin ſpäter noch deutlicher. Eickhoff ging
auf die Dinge ein, die ſich auf dem Bezirkstag ſeiner Partei
wegen ihm ereignet hatten; der zweite Vorſitzende „kennzeich-
nete gebührend die gehäſſigen Angriffe“ auf Eickhoff und „ver-
urteilte zugleich aufs ſchärfſte die ganze Taktik der Düſſeldorfer
Richtung“. Die Verſammlung nahm eine Vertrauenskund-
gebung für Eickhoff an, zugleich unter Zurückweiſung der „ge-
häſſigen Angriffe“ gegen ihn und ſchließlich wurde der Beſchluß
gefaßt, aus dem Bezirksverband „Rheinland“ auszutreten
und Verhandlungen mit dem geſchäftsführenden Ausſchuß der
Partei in Berlin zu führen, um noch in dieſem Jahre in den
Bezirksverband „Hagen“ eintreten zu können. Damit war der
Konflikt offenbar geworden, der Bruch beſiegelt.

Nunmehr zog Eickhoff auch die fernere Konſequenz aus ſeinem
und ſeiner Vertrauensleute Verhalten, indem er ſich kräftig
bei den Nationalliberalen anbiederte und die unerſchütterliche
liberale Einigung lobte zugleich unter Betonung des guten
Willens, weiter „das Banner der Freiheit“ voranzutragen, da
mit der Remſcheider Wahlkreis auch in Zukunft „ein Hort des
Liberalismus“ ſei. So war erreicht, was der Flottenprofeſſor
wollte: er hatte ſich ſeine unbequemen Düſſeldorfer Partei-
freunde vom Halſe geſchafft und ſich das Wohlwollen der Natio-
nalliberalen erneut geſichert. Hoffentlich tut er auch bald den
letzten Schritt und ſchließt ſich den Nationalliberalen ganz an,
denn dorthin gehört er, ſowie noch ſo mancher andere „Fort-
ſchrittler“.

Das Ende der Selbſtverwaltung der Ortskaſſen.
Mit der jetzt im Reichsgeſetzblatt erfolgten Verkündung der

Reichsverſicherungsordnung treten die Beſtimmungen über die
Angeſtellten der Krankenkaſſen ſogleich in Kraft. Nach F 353
des Geſetzes ſollen bei Streitigkeiten aus dem Dienſtverhältnis
der Angeſtellten das Verſicherungsamt und als Beſchwerde-
inſtanz das Oberverſicherungsamt entſcheiden. Das Nähere
über das Verfahren bei Entlaſſung eines Angeſtellten wegen
Vergehens gegen die Dienſtordnung oder wegen Mißbrauchs

durch kaiſerliche Verordnung geregelt werden, und zwar ent-
ſprechend den Vorſchriften des Reichsbeamtengeſetzes
über das Diſziplinarverfahren. Da die Verſiche-
rungsämter noch nicht errichtet ſind, treten nach den Beſtim-
mungen des Einführungsgeſetzes an ihre Stelle die Schieds-
gerichte für Arbeiterverſicherung und als Beſchwerdeinſtanz das
Reichsverſicherungsamt. Dabei ſollen für das Verfahren und
die Friſten die Vorſchriften der Reichsverſicherungsordnung
über das Spruchverfahren gelten. Die näheren Beſtimmungen
ſind durch den Reichskanzler zu erlaſſen. Dieſe Verordnung ſoll
in den nächſten Tagen heraustommen.

Eine perſiſche Adreſſe an den Reichstag.
Das liberale perſiſche Komitee Endjumani Seadeti in Kon-

ſtantinopel hat an den deutſchen Reichstag eine Adreſſe
abgehen laſſen, in der um Schutz gegen das Vordringen der
Ruſſen in Perſien gebeten wird. Aus dem Wortlaut der Adreſſe
entnehmen wir:

Die ruſſiſchen Truppen halten ſeit mehr als zwei Jahren
die wichtigſten perſiſchen Städte beſetzt unter dem Vorwand,

europäiſchen diplomatiſchen Agenten niemals in einer Gefahr
geſchwebt haben. Rußland hatte formell verſprochen, ſeine
Truppen zurückzuziehen, ſobald die Ruhe wieder hergeſtellt
ſei. Statt deſſen fährt es fort, Unruhe zu erregen, in der
Abſicht, die Okkupation für alle Ewigkeit zu begründen. Das
vergangene Jahr war traurig. Der Bandit Rahim Khan,
der ſich nach Rußland geflüchtet hatte, kam nach Perſien
zurück, um die Provinz Erdebil zu plündern und zu brand-
ſchatzen. Jetzt erleichtert Rußland, trotz ſeiner offiziellen,
von England garantierten Zuſicherung, daß es den Exſchah
Mohammed Ali in ſeinem Exil Odeſſa überwachen und ihn
verhindern werde, gegen die konſtitutionelle Regierung
Perſiens zu konſpirieren, es dem abgeſetzten Schah, in das
perſiſche Gebiet zu gelangen, nachdem er dorthin von Baku
aus Waffen und Munition geſchickt hat. Trotz des Proteſtes
der perſiſchen Regierung hat Rußland ſoeben mit Hilfe ſeiner
Koſaken aus dem Gefängnis in Täbris den traurigen Reak-
tionär Reſchid ul Mulk befreit. Es hat die Revolte der
Schachſevennen zugunſten des abgeſetzten Schahs organiſiert.
Es hat ſoeben den ruſſiſchen Jnſtruktionsoffizieren der per
ſiſchen Kavalleriebrigade verboten, die Kriegsmunition zu
liefern, deren die geſetzmäßige perſiſche Regierung bedarf, um
die Expedition gegen den abgeſetzten Herrſcher auszurüſten.

Das perſiſche Komitee hat offenbar eine ſehr übertriebene
Meinung von dem Einfluß, den der Reichstag auf die Leitung
unſerer auswärtigen Politik hat. Jn Wirklichkeit iſt dieſer
Einfluß, dank der Jndolenz der bürgerlichen Parteien, gleich
Null und deshalb werden auch die Perſer erleben müſſen, daß
ihre Adreſſe im höchſten Fall dem oder jenem bürgerlichen
Parlamentarier zu ein paar Redewendungen veranlaſſen, die
zu nichts verpflichten und die auch nichts nützen.

Deutſches Reich.
Preſſekorruption in Deutſchland. Jm Handelsteil der

Kölniſchen Zeitung war jüngſt darauf hingewieſen worden, daß
auch deutſche Jnduſtriellen- Verbände nach amerikaniſchem
Muſter auf die Preſſe einwirken, um die Darſtellung der Markt-
lage ihren Wünſchen gemäß zu geſtalten. Insbeſondere wurde
ausgeführt:

Einzelne haben ſich dazu ſogar beſondere Einrichtungen
geſchaffen, die unter dem Anſchein der Unabhängigkeit an die
Preſſe herantreten. Jn gewiſſen aus den Kaſſen von Ver
bänden unterhaltenen Einrichtungen dieſer Art ſind ſogar
Perſönlichkeiten tätig, die den Anſchein ihrer Unabhängigkeit
ſoweit zu ſteigern verſtehen, daß ſie in den Vertretungen, die
ſich die Preſſe ſelbſt geſchaffen hat, eine Rolle ſpielen. Wo
derartige Elemente über wirtſchaftliche Dinge berichten, iſt
doppelte Vorſicht am Platze.

Namen waren in dem Artikel nicht genannt, aber der Ver
band der rheiniſch- weſtfäliſchen Preſſe fühlte ſich getroffen,
denn der Vorſitzende des Ehrengerichts erbat ſich von der Redak-
tion der Kölniſchen Zeitung nähere Auskunft, die jedoch ver
weigert, wurde. Das Ehrengericht will nun weitere Schritte
erörtern, wobei natürlich nichts herauskommen kann, denn man
wird doch nicht etwa ernſtlich beſtreiten wollen, daß die vom
Großkapital abhängige Preſſe einfach ſo ſich zu geben hat, wie
es den Jntereſſen dieſer kapitaliſtiſchen Gruppen gerade paßt.

Zum Streik zwiſchen Technikern und Marineverwaltung.
Aus Wilhelmshafen wird gemeldet: Das Marineamt hat die
Kündigung der Marinetechniker zurückgezogen. Dadurch iſt
die Bewegung der Marinetechniker zu ihren Gunſten entſchieden
worden.

Militärbildchen. Auf dem Truppenübungsplatz Döberitz
hat ſich der Garde-Füſilier Rahm mit einem Dienſtgewehr er
ſchoſſen. Der Grund zu der Tat iſt Furcht vor Strafe, weil
er ſich außer Dienſt betrunken hatte.

Rußland.
Der Blutzar begnadigt ſeine Schufte. Aus Petersburg wird

gemeldet, daß Väterchen den General Reinbott „be-
gnadigte“. Dem B. T. wird dazu depeſchiert: „Die Begnadi-
gung des Generals Reinbott und ſeines Gehilfen Korotki er
folgte zum Namenstag der Kaiſkrin- Witwe. Reinbott
galt als Favorit der Kaiſerin-WWitwe. Er kann nunmehr
ſeine Generalsuniform, die er ſo ſchmachvoll beſudelt hatte,
ruhig weitertragen und erhält außerdem noch die anſtändige

Zwei feindliche Welten.

Roman aus der Arbeiterbewegung.
Von Jan van den Tempel.

Aus dem Holländiſchen überſetzt von Gevrg Gärtner.

36 Nachdr. verb.Bebend vor Wut, hatte ſich Müller erhoben.
„Sie witzeln,“ ſchnaubte er; „das finde ich äußerſt un-

paſſend. Verſtehen Sie wohl, Herr Bikker, Jhr Benehmen
gefällt mir noch am allerwenigſten. Sie werden gelobt
Gott ſoll mich behüten Sie werden gelobt! Während
meine Kollegen angeſtrengt bemüht ſind, dieſe unſinnige Lohn-
bewegung abzuwehren, ſollte ich den Aufwieglern noch die
Leiter halten? Welche Unterſtellung! Für mich im höchſten
Grade beleidigend. Aber Sie ſcheinen das gar nicht zu emv-
finden. Hören Sie, Mann, ein für allemal: wehe demjenigen,
der ſich unterfängt, für die Organiſation zu agitieren. Sie
haben den Leuten zu ſagen, und zwar heute noch, daß ich keine
Zeitung, keine Aufrufe auf meinen Werkſtellen dulde. Wer
ſich nicht fügt, fliegt hinaus unwiderruflich! Jch will ſie
lehren!“

Nervös drehte Bikker den Stuhl auf den Hinterbeinèn.
„Herr Müller,“ ſagte er zögernd nach einigen Augenblicken

beängſtigender Stille; „ich habe, was den Umgang mit den
Leuten anbelangt, viel ſehr viel Erfahrung. Härte wirkt
niemals begütigend, im Gegenteil. Wenn das Feuerchen ein-
mal gkimmt, bläſt man es ſehr leicht zur Flamme an. Mit
Zwang9 „Zwang, Zwang,“ ſchalt Müller; „eine Phraſe. Sie warnen

ſie nachdrücklich, verſtanden! Jch bin Herr auf meinen Wer-
ken und dulde keine Agitation, in keinerlei Form. Jch
werde dieſes Feuerchen ſchon zu dämpfen wiſſen.“

Er verwahrte das Fachblatt in ſeiner Taſche und ſchob ſein
Fahrrad hinaus.

„Daß meine Anordnungen richtig ausgeführt werdenl“
drohte er, mit einem ſtechenden Glanz in den grauen Augen.

XXXVI.
Regungslos ſtarrte ihm Bikker nach, bis er um die Ecke bei

der Brücke verſchwunden war, dann ſchimpfte er halblaut vor
ſich hin: „Lümmel!“ Geraume Zeit verweilte er noch in
dem kleinen Kontor. Dumm, daß er den Zimmerleuten die
ſchöne Botſchaft ausrichten mußte. Solch heikle Sachen könnte
der Herr ſchon gefälligſt ſelber erledigen. Aber was brauchte
er ſich darum zu ſcheren Er ſchaffte ja auch um ſein täg-
liches Brot, genau wie die anderen.
Ach, wenn er nur einmal dieſem Burſchen ſo richtig die
Meinung ſagen dürftel Dieſem Ausbeuter, dieſem Aben-Ko ilie würde dafür büßen müſſen.teurer! Torheit, dieWenn er nicht S rblieb, ſo konnte es ihm paſſie-
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flog.
Nachdem er ſeine Aufregung einigermaßen bezwungen hatte,

ſchritt er über den Platz. Wenn er vielleicht Vorſt damit be-
traute, die Nachricht zu überbringen? Aber eine Unter-
haltung mit den Kleinen nein!

Er ging geradewegs auf den Werkſchuppen zu. Die Leute
wurden eifrig und ſchienen nur Augen für ihre Arbeit zu
haben. „Jhr habt ſehr gut gewußt, von wem dieſe Aufrufe
waren,“ ſagte er halb gemütlich, halb ſtreng.

Die Männer hielten plötzlich inne.
„Sie waren von Vorſt,“ ſagte Winkel.
„Das Blatt nicht,“ behauptete heftig ein langer Mann mit

dicker, roter Naſe; „es flog in der Kantine herum, und dann
hat Vorſt es zu ſeinen Papieren gelegt.“

„Darauf kommt es auch weniger an,“ verſetzte Bikker; „die
Sache iſt nun vorbei, aber der Herr war gerade nicht gut zu
ſprechen. Wer es nochmal wagt, Aufrufe oder Zeitungen auf
den Bau zu bringen, oder für die Vereinigung zu wirken, wird
ohne weiteres entlaſſen. Wollt ihr das den anderen Kame-
raden ausrichten

Stockend wühlte er mit dem Fuß in den Abfallſpänen, wäh-
rend die Arbeiter noch aufhorchten. Er zögerte eine Weile,
als hätte er noch etwas hinzuzufügen, dann ſchritt er, die
Hände auf dem Rücken, ſorgenvoll aus dem Schuppen.

Bald machte die Drohung des Herrn Müller die Runde
unter den Arbeitern. Piet Grutter erzählte ſie aufgeregt Gerrit
Kwik, der mit ihm in einem Haus arbeitete, und dann zogen
beide in den dritten Stock des zweiten Hauſes hinauf, wo
Vorſt und die „Naſe“ zuſammen ſchafften.

„Unglaublich,“ behauptete Piet Grutter, nachdem er die
Mitteilung wiederholt hatte. Vorſt zitterte vor Erregung.

„Schwätzt doch nicht weiter darüber,“ brummte Kwik; „er
iſt ein Blutſauger erſter Güte.“

Eine Weiſe durch die Zähne ziſchend, hantierte die „Naſe“
planlos mit dem Beitel; dann legte er ſeine Hand auf Vorſts
Schulter.

„Alle Propheten des alten Teſtaments zeugen wider mich,“
ſcherzte er rauh. „Weißt du noch, Lucas, was ich am Achter-
weg prophezeite, als er ſeine Entlaſſung nahm? Jetzt fühlen
wir ſeine Tatze im Nacken.“

„Vielleicht iſt die Sache übertrieben,“ ſagte Vorſt zaudernd;
„in der Veſperzeit will ich mal Bikker genau ausfragen.“

Die Kameraden murmelten zuſtimmend. „Du kannſt ruhig
gehen,“ riet Piet, „es ſind nur noch drei Minuten.“

Vorſt ſchritt die Treppe hinab und wendete ſich dem Bau-
führer zu, der an einer Hausmauer der anderen Straßen-
ſeite lehnte. Aus den verſchiedenen Stockwerken ſahen die
Arbeiter dem kleinen Zimmermann geſpannt nach.

„Nun, Lucas?“ fragte Bikker mit einem gemütlichen Lächeln.
„Unglaublich, Meiſter, was für ſeltſame Gerüchte hier die

Runde machen. Man ſagt, Herr Müller wolle ſich fortan

unſerer Organiſation feindlich gegenüberſtellen. Jch wollte
Sie fragen, was an der Sache iſt

„Es iſt ſo, Lucas,“ ſagte Bikker mißmutig. „Wer ſich in
Zukunft unterſteht, auf irgendeine Weiſe Agitation zu treiben,
wird ohne Gnade entlaſſen.“

Auf der unebenen Stirne des Zimmermanns zeigten ſich
kleine Falten; er drehte ſich halb um und ſtarrte ins Leere.

Es wurde abgeklopft, die Leute zogen nach dem Veſperlokal,
ringsum wurde es ſtill.

„Jch habe den Mann noch zu hoch eingeſchätzt er iſt ſehr
verändert.“

Der Bauführer antwortete nicht. Minutenlang ſtanden ſie
ſich ſchweigend gegenüber in der tödlichſtillen Straße, die
Augen nachdenklich ins Leere gerichtet, die Lippen feſt auf-
einandergekniffen. Bikker lüftete ein wenig den Oberkörper
von der Mauer'und wollte etwas ſagen aber er bedachte ſich
wieder und ſchwieg. Aber der feuchte Schimmer, der in ſeinen
Augen erſchien, ſagte genug. Schließlich trat er einige Schritte
ſeitwärts.

„Sprechen wir nicht über dieſe Dinge,“ ſagte er gütig, aberentſchieden. Vorſt lächelte mitleidig; oberflächlich hur einen

Griff an die Mütze grüßend, ſchritt er geſenkten Hauptes dem
Veſperlokal zu.

Es war geſtopft voll; ein halbes Dutzend Geſellen, die
keinen Platz mehr gefunden hatten, drängten ſich in der Tür-
öffnung. Als Lucas eintrat, verſtummte das Stimmengewirr;
bereitwillig machte man für ihn ein Plätzchen vor der Mitte
des Tiſches frei.

„Nun?“ fragte die „Naſe“, geſpannt den Kopf reckend, wäh-
rend er dem Kantinenjungen den Schöpflöffel abnahm und
Lucas Kaffee einſchenkte.

„Es iſt ſo; wer ſich unterſteht, Agitation zu treiben, fliegt
auf die Straße

Fenau ſo hab' ich's erzählt,“ näſel?e Winkel in ſeiner
e.

R dumpfes Murren des Widerſtandes ging durch den
aum.
„Herr Müller war früher der Vorderſte in der Organi-

ſation,“ ſchimpfte ein ſchwindſüchtig ausſehender Mann, der
neben dem kleinen Ofen kauerte; „nun, dieſe eifrigen Gewerk-
ſchaftler

„Still, du da!“ fuhr ihn Grutter wütend an.
„Und der Kerl wird noch gelobt!“ höhnte eine Stimme aus

dem Hintergrund. Andere ſtimmten ihm lärmend bei und er
klärten, daß dieſer verdammte Ausbeuter kein leichtes Spiel
mit ihnen haben werde.

Lucas Vorſt mahnte durch eine Handbewegung zur Ruhe.
„Es wäre unverſtändig, Kees, dieſen Mann gering zu

ſchätzen. Wenn wir uns dieſer Thyrannei widerſetzen, gibt es
einen Kampf, darauf können wir uns verlaſſen. Entweder es
t Opfer, oder es gibt einen Streik und ich meine, daß

ierfür jetzt die denkbar ſchlechteſte Zeit iſt.“
(Fortſ. folgt.)



Jahrespenſion von 15 000 Mk. Bei ſolchen, jedem
Recht hohnſprechenden Gerichtsübungen darf man ſich über die
immer weiter um ſich greifende Mißwirtſchaft bei den Gerichten
gar nicht wundern, denn ſie iſt ja nur eine Folge derartiger
Urteile.“

Sogar die freiſinnigen Blätter werden über dieſen Skandal
wild. Die Freiſ. Ztg. ſagt z. B.:

„Das iſt das Ende der Reinbottaffäre, die aller Welt wieder
einmal die Augen öffnete über die Grenzenloſigkeit der Korrup
tion im ruſſiſchen Beamtenkörper. Befreit durch kaiſerlichen
Gnadenakt ein Erzſchuft von der Strafe, die, überall mit
Genugtnung aufgenommen, bereits über ihn verhängt war!
Rußland bleibt eben, wenn auch im andern Sinne, als man das
Wort auf Amerika anzuwenden pflegt, das Land der „unbe-
grenzten Möglichkeiten“.

Perſien.
Angebliche Erfolge des Exſchahs. Die Lage in Perſien

wird nach den Behauptungen der ruſſiſchen Blätter für den
Exſchah immer günſtiger. Langſam, aber ſicher dringt Moham-
med Ali angeblich in drei gut bewaffneten Abteilungen gegen
Teheran vor, nachdem ihm die ſtaatlichen Munitionsvorräte in
Kermarſchah nebſt einem anſehnlichen Artilleriepark ohne
Flintenſchuß in die Hände gefallen ſind. Nachrichten zufolge,
die der Regierung zugegangen ſind, wird der Exſchah von der
Bevölkerung überall begeiſtert begrüßt. Man erwartet, daß er
in fünf bis zehn Tagen vor Teheran ſtehen wird. Man glaubt
nicht an einen Widerſtand der Regierungstruppen, die zwar
zum Jmampaß ausgezogen ſeien, aber nach alter Gewohnheit
zum Exſchah übergehen würden. Von der gegenwärtigen Re
gierung wird angenommen, daß ſie fliehen und teilweiſe Aſyl
in Geſandtſchaften ſuchen wird, um der Hinrichtung zu ent
gehen.

Amerika.
Die Schiedsgerichtsverträge. Die feierliche Unterzeichnung

der Schiedsgerichtsverträge Amerikas mit England und Frank-
reich erfolgte im Weißen Haus in Waſhington in Gegenwart
Tafts durch Staatsſekretär Knox,
Bryce und den franzöſiſchen Geſchäftsträger. Der Vertrag be-
ſtimmt, daß Streitigkeiten im Haag zu entſcheiden ſind. Diffe-
renzen ſind einer Unterſuchungskommiſſion, die aus Vertretern
beider Länder beſteht, vorzulegen. Die Entſcheidung des
Schiedsgerichts ſoll bindend ſein. Die Ratifikation der Ver-
träge durch den Senat wird, wie die Regierung hofft, bald er
folgen. Nach der Aſſociated Preß glauben allerdings manche
Mitglieder des Senats nicht an eine baldige Ratifikation der
Verträge. Einige Mitglieder des Ausſchuſſes für auswärtige
Angelegenheiten ſprechen ihre Anficht dahin aus, daß die Ver
träge in den Methoden mangelhaft ſeien, die vorgeſehen ſind,
um für die ſchiedsgerichtliche Regelung geeignete Fälle vor den
Schiedsgerichtshof zu bringen.

Zentralamerika.
Zur Landung deutſcher Matroſen in Haiti. New York Herald

meldet aus Ports au Prince über die Landung einer deutſchen
Abteilung Matroſen folgendes: Ein Offizier des deutſchen
Kreuzers Bremen ſowie 45 bewaffnete Matroſen gingen in
kleinen Abteilungen zu verſchiedenen deutſchen Handelsleuten
und beſetzten auch das deutſche Geſandtſchaftsgebäude. Die Aus
ſchiffung der Metroſen erfolgte auf die Vorſtellungen, welche
der Angeſtellte eines deutſchen Handelshauſes gemacht hatte.
Man befürchtete auch in der deutſchen Geſandtſchaft, daß die
Gebände der deutſchen Firma Hermann ausgeplündert werden
ſollten, dies entſpricht jedoch nicht den Tatſachen. Die Aus-
ſchiffung der Matroſen habe keinerlei Berechtigung gehabt das
öffentliche Sicherheitskomitee hat die Ordnung bis jetzt in der
Stadt vollſtändig aufrecht erhalten können. Alle Vagabunden,
die ſich am Strande angeſammelt hatten, wurden von dem
Sicherheitskomitee davongejagt. Die Vagabunden verſuchten
daraufhin den Polizeichef, als er ſich an Bord des Dampfers
Hancock begeben wollte, zu ermorden, was jedoch vereitelt wurde.
Die amerikaniſchen Kriegsſchiffe wachen über die Schiffe, an
Vord deren ſich der abgeſetzte Präſident Simon und ſein Ge-
folge geflüchtet haben.

Aus der Partei.
Anträge an den Parteitag.

Eine Parteiverſammlung der Leipziger Genoſſen nahm
zu dem Beſchluß 90 des Nürnberger Parteitages den An-
trag an:S Der Beſchluß 90 des Nürnberger Parteitages iſt aufzu-

heben. Sollte der Parteitag dem Antrag nicht zuſtimmen,
dann iſt der Beſchluß 90 ſo zu faſſen:

Die Angeſtellten der Gewerkſchaften, der Partei und ſon
ſtiger Arbeiterorganiſationen, die Angeſtellten und Arbeiter

den engliſchen Botſchafter

der Genoſſenſchaften und der privaten Betriebe ſowie die
ſelbſtändigen Gewerbetreibenden, die Mitglieder der ſozial-
demokratiſchen Partei ſind und die am 1. Mai die Arbeit
ohne Lohneinbuße ruhen laſſen, ſind verpflichtet, neben et
waigen Beiträgen zu dem Bezirksmaifonds zugunſten der
Maiausgeſperrten 1 Mk. pro 1000 Mk. Jahresverdienſt an
den Bezirksmaifonds abzuführen Fällt der 1. Mai auf einen
geſetzlichen Ruhetag, dann iſt kein Anteil vom Jahresein-
kommen abzuführen.“

Einſtimmig beſchloſſen die Breslauer Genoſſen folgende
Anträge dem Jenaer Parteitag zur Annahme zu empfehlen:

Zunächſt einen Antrag Löbe: Die auswärtige Politik
Deutſchlands als einen beſonderen Punkt auf die Tagesord-
nung des Jenger Tages zu ſetzen. Ferner einen Antrag
Schiller, der folgenden Wortlaut hat: „Der Sozialdemo-
kratiſche Verein Breslau beantragt, vom Parteitag in Jena die
Herausgabe einer populär gehaltenen Agitationsſchriſt zu
fordern, worin das Verhältnis der Sozialdemokratie zum land-
wirtſchaftlichen Kleinbeſitz dargelegt wird. Eine ſolche kurz ge
faßte Schrift iſt deshalb nötig, weil wir noch zahlreiche ländliche
Agitationsdiſtrikte haben, in denen neben den Landarbeitern
auch die kleinen Bauern und Stellenbeſitzer gewonnen werden
müſſen. Gerade dieſe beiden letzten Gruppen, die aus wirt-
ſchaftlichen Gründen viel mehr zu uns, den Beſitzloſen, gehören,
werden in Wahlzeiten aber von den konſervativen und liberalen
Wortführern des kapitaliſtiſchen Großgrundbeſitzes als deſſen
natürliche Bundesgenoſſen reklamiert und dementſprechend
gegen die Sozialdemokratie aufgehetzt. Eine ſolche Schrift müßte
neben einer überzeugenden Darſtellung der ſchädlichen Wir-
kungen unſerer Agrarzollpolitik auch für den ländlichen Klein
betrieb eine kurze, klare Erläuterung unſerer Programmforde-
rung der Bodenverſtaatlichung enthalten.“ Ein dritter Antrag
wurde mit größerer Mehrheit abgelehnt. Dieſer Antrag hatte
folgenden Wortlaut: Der Parteitag wolle beſchließen, die Auf
hebung des Beſchluſſes, welcher beſagt: „Daß Mitglieder, welche
der freien Vereinigung deutſcher Gewerkſchaften angehören,
nicht Mitglied der ſozialdemokratiſchen Partei ſein können“.

Ein Gruß dem neuen Streiter!
Mit dem heutigen Tage iſt die Parteipreſſe um einen neuen

Kämpfer bereichert worden: der Volksbote in Zeitz er
ſcheint nun als völlig ſelbſtändiges Organ. Nach vieler Arbeit
und großen Opfern iſt es den Genoſſen des Wahlkreiſes Naum-
burgWeißenfels-Zeitz gelungen, ihr Kopfblatt, das mit eigenem
lok alen Text von unſerm Volksblatt zuſammengeſtellt wurde,
in eigene Redaktion und eigene Druckerei zu überführen. Wir
ſenden dem Volksboten unſeren Kampfesgruß und die beſten
Wünſche für ſein Wirken.

Die Tendenzen der Entwicklung der Parteipreſſe gehen überall

dahin, ſelbſtändige Organe für die einzelnen Bezirke, Wahl
kreiſe und Städte zu ſchaffen. So notwendig und erfreulich das
iſt, ſo ſehr hat doch die Erfahrung gelehrt, daß man damit ſehr
vorſichtig und beſonnen zu Werke gehen muß. Vor allem muß
die induſtrielle und parteiorganiſatoriſche Entwicklung des
betr. Wahlkreiſes ſo weit vorgeſchritten ſein, daß nicht nur die
Exiſtenz des Organs geſichert, ſondern auch ſeine angemeſſene
Größe und Schlagfertigkeit verbürgt ſind. Das iſt ein ſehr
wichtiger Punkt. Die Aufgabe der ſozialdemokratiſchen Preſſe
iſt nicht die lückenloſe und fixe Uebermittlung aller Lokalnach

richten, ſondern die politiſche Erziehung der Ar-
beiterklaſſe und der Kampf gegen den Kapitalismus. Dazu
gehören geſchulte Kräfte, berufsmäßige Mitarbeiter und große
materielle Aufwendungen, um ſich die journaliſtiſchen und tech-
niſchen Errungenſchaften der bürgerlichen Preßorganiſierung
und des politiſchen Nachrichtendienſtes nutzbar machen zu
können. Ohne Erfüllung dieſer Vorbedingungen iſt eine ſozial-
demokratiſche Tageszeitung nicht mehr leiſtungsfähig zu ge-
ſtalten.

Es iſt anzunehmen, daß für den Wahlkreis Zeitz dieſe Be
dingungen erfüllt ſind, ſo daß man die Gründung des Volks-
boten als ſichern Fortſchritt anſprechen kann. Wirt-
ſchaftlich und politiſch iſt der Kreis außerordentlich gut enk
wickelt. Die Jnduſtrie ſchafft unaufhaltſam neue Proletarier
maſſen, die es durch die ſozialiſtiſche Aufklärung zu organiſieren
gilt. Dieſer wirtſchaftlichen Grundlage entſpricht die ſoziale
und politiſche Entwicklung des Kreiſes. 1907 war zum erſten
Male der erwünſchte Höhepunkt der politiſchen Klärung erreicht:
nur zwei Heere ſtanden ſich gegenüber: Beſitzende und Prole-

tarier, Kapital und Arbeit, Liberalismus und Sozialismus,
Dieſer Endkonſtellation gehen wir ſchließlich überall entgegen,
trotzdem die klare Bahn noch durch allerhand kleine Kämpfe
und Differenzen unter den bürgerlichen Parteien getrübt er-
ſcheint. Und wenn die kapitaliſtiſchen Parteien, die ſich in Zeitz
diesmal ein Getrenntmarſchieren leiſten wollen, immer wieder
erfahren, daß ſie ſo oder ſo geſchlagen werden, ſo iſt die Ver-
ſchmelzung einmal ſicher. Der Liberalismus iſt im Kerne
konſervativ genug, um für die reaktionären Elemente Raum
zu haben. Für die (etwaige) Stichwahl in Zeitz iſt die eine
reaktionäre Maſſe ja überdies bereits geformt und notariell
beſiegelt. Auf dieſem fruchtbaren politiſchen Boden findet der
Volksbote (Näheres über die Gründung ſiehe unter Lokales)
günſtige Wachstumsbedingungen. Kein Zweifel, daß ſich unſere
Zeitzer Freunde nicht nur der großen Aufgabe bewußt ſind, den
Wahlkreis 1912 der Sozialdemokratie für immer zurückz
erobern, ſondern daß der Entſchluß zu kraftvoller und ziel-
bewußter Arbeit bei den tauſenden Parteigenoſſen in allen
Orten des Kreiſes rege und lebendig iſt. Die Genoſſen unſeres
Verbreitungsbezirkes rufen ihnen ein freudiges Glückauf zu!

Aus den Organiſationen.
Am Sonntag fand in Jena die Kreisgeneralverſammlung

des 3. weimariſchen Wahlkreiſes (Jena) ſtatt. Ver-
treten waren 21 Orte durch 42 Delegierte. Außerdem waren
anweſend der Reichstagskandidat Genoſſe Leutert, Parteiſekre-
tär Genoſſe Leber und drei Genoſſen als Gäſte aus Gera und
Greiz. Die Organiſation hat ſich bedeutend gehoben. Die
Mitgliederzahl ſtieg von 2701 auf 3281. Jm Kreiſe beſtehen
23 Ortsvereine. Jn 9 Ortsvereinen befinden ſich 371 weibliche
Mitglieder. Verſammlungen wurden abgehalten im Berichts
jahre 260. Davon waren 87 Volks-, 196 Mitglieder- und
27 Frauenverſammlungen. Die Weimariſche Volkszeitung
weiſt eine gute Vorwärtsentwicklung auf. Der Kaſſenbericht
enthält folgende Zahlen: Einnahme inkl. Kaſſenbeſtand vom
vorigen Jahre 9928,68 Mk., Ausgabe 5786,34 Mk. Bleibt ein
Ueberſchuß von 4142,52 Mk. Dieſer Ueberſchuß iſt allein dem
2000 Mitglieder zählenden Ortsverein in Jena zu danken, der
ſeit dem 1. April d. J. einen monatlichen Extrabeitrag von
10 Pf. eingeführt hat. Den 40 Pf.-Beitrag im ganzen Kreiſe
einzuführen, wurde leider abgelehnt. Nachdem noch über die
bevorſtehende Reichstagswahl, Bildungsweſen und Jugend-
bewegung Vorträge gehalten waren, wurde eine Genoſſin zur
Frauenkonferenz delegiert und der Reichstagskandidat und
noch fünf weitere Genoſſen zur Wahl als Parteitagsdelegierte
in Vorſchlag gebracht.

Der ſozialdemokratiſche Agitationsbezirk Nord
bayern hat an den in Nürnberg ſtattfindenden Gautag einen
Bericht über die Tätigkeit der Sozialdemokratie in Nordbayern
in den beiden letzten Jahren erſtattet. Es iſt daraus zu ent
nehmen, daß unſere Partei in dieſem induſtriell ſtark durch
ſetzten Gebiet Bayerns mächtig vorwärts ſchreitet. Am 31. Juli
1811 waren 269 Parteiſektionen mit 40 318 Mitgliedern vor-
handen, gegen 189 Sektionen mit 30 394 Mitgliedern am Schluß
des Jahres 1909. Oeffentliche Volksverſammlungen fanden
1249 ſtatt, Flugblätter wurden in der zweijährigen Berichts-
periode über 126 Millionen, Broſchüren 87 000 Stück verteilt.
Der Parteikalender Der arme Konrad kam 1909 in 19 500, 1910
in 27000 Exemplaren zum Verkauf. Die Parteipreſſe hat
einen guten Aufſchwung genommen. Jm Agitationsbezirk er-
ſcheinen zurzeit vier Parteiblätter (Fränkiſche Tagespoſt in
Nürnberg, Fränkiſche Volkstribüne in Baireuth, Fränkiſcher
Volksfreund in Würzburg und Oberfränkiſche Volkszeitung in
Hof). Sie haben zuſammen 50 000 Abonnenten.

Aus dem Jahresbericht des Bezirksvorſtandes der Provinz
Poſen iſt zu entnehmen, daß auch in dieſer Provinz die
Organiſation ſich entwickelt. Jn der Berichtszeit wurden 602
Mitglieder für die Partei gewonnen. Seit dem 1. Juli 1908,
wo nur 392 Mitglieder in der ganzen Provinz vorhanden
waren, ſtieg die Zahl am 1. Juli 1909 auf 868, am 1. Juli 1910
auf 1073, 1. Juli 1911 auf 1302, darunter 101 Frauen. Jn
14 von den 15 Wahlkreiſen ſind jetzt Mitglieder vorhanden.
Die Einnahmen aus Beiträgen ſtiegen von 1343,45 Mk. im
Jahre 1909-10 auf 2246,15 Mk. in 1910-11. An den Parteivor
ſtand wurden 423,62 Mk. abgeliefert. 74 100 Flugblätter, 3000
Broſchüren und 13500 Kalender gelangten zur Verteilung.
Der Landbote wurde in 12 000 Exemplaren verbreitet. Jn der
Berichtszeit fanden in der Provinz 59 öffentliche und 148 Mit-
gliederverſammlungen ſtatt. Trotz der 602 Aufnahmen hat die
Organiſation nur um 229 Mitglieder zugenommen. Wie all
jährlich, ſo ſind auch in dieſem Jahre eine große Anzahl der
Genoſſen nach dem Weſten abgewandert.

u d. LEWIN
zu bedeutend zurückges

Restbestände
Damen-Kleiderstoffen, Wasch-

stoffen, Seidenstoffen, Damen- und
Kinder-Konfektion, Damen- und Mädchen-

Hüten, Weiss waren, Wäsche, Schürzen, Gardinen,
Tischdecken, Herren- Artikeln etc. etc.

etzten Preisen.

Halle a. S.,
Marktplatz 2 u. 3.
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2zigarren!
Jch verſende freo. geg. Nachn.

100 St. 6 Pf. Fig. Mexiko M.3.90,
100 St. 7 Pf. *Jig. P ſlanzer M.s.30,
100St. 8Pf. s jig. Sumatra M 5.60,
100 St. 8 Pf. Zig. Vorſtenland
M. 5.60, 190 St. 10 Pf. Zig. Su-
matra M. 6.70 zuſ. M. 27. alles
in hervorrag., ant gelagert. Qual.
9. Sanow, Jälle g. S.

h 18—TTTTDZI III
Siſigsto ßezugsquoſo

kür

neue Möhel.
Wehoupgs-finrichtungen

von 150--5000 A. in nur guter
Ausführung.

j in allen Holz- u. Stilarten.

Röbel-HMagazin,

I Gegr. 1883.
j Telephon 2450.

das göfte An

größer wie jede Landkonkurrenz,
liefert die Väckerei von

Hermann Franke,
Giauchaerstr., Ecke Ielersteinstr.

NB. Sämtliche Vackwaren wer
den mit feinfter Molkereibutter
gebacken.

Für Konsumvereine etc.
Die Einrichtung, die Führung, den
Abschluss und die Revision der
Geschäftsbücher von Genossen-
schaften jeder Art übernimmt
sachverständig, gegen müässiges

Honorar
Bücherrevisor G. Gieseguth,

Halle a, Sternstrassse 13.
Erteilung von Unterricht in Kon-
sumvereins- etc. Buchführung, auch

aus wärts.
Vieljährige Prauxis.

Fernruf 3013.
T

Plüscoh-Pantoffeln
Samit-Pantoffelna
Kord-Pantoffeln
Holz-Pantoffelin
Leder-Pantoffeoln

Schaft- Stiefel empfiehlt

Fr. Fricke,
Trotyager

Fabrik.
69. Teleph. 1879.

e örs 47.
Amerik. Briſlant

Glanz Stärke

Aktuell.

Ix Goiiclpolitil der

Geiſtſtr. 5.
7.

kretchpeheke,

Geiststr. 25. S

Pantoffel

Knaben Anzllee
aus Woll- und Waschstoffen.

Einzelne Blusen, Hosen, Pelerinen.

zu bedeutend heruhgesetzten Prelven.

Zum Schul-Anfang!
Mädchen Anzüge

aus Woll- und Waschstoffen.
Jacken, Wetterkragen, Blusen,

Vorschriftsmässige 3
J Hadchen-Turn- Kleider Blusen und Hosen

3 in allen Grössen vorrätig. 7

Grosse Ulrichstrasse 22/23.

Brummer s Benjamin
dbriiee Fahrroder

billig zu per kann Anzüge werden verliehen
Wucherer-ſwoſ Nr. 59.Oskar Wüstn A. Brandt, Hackebornstr.

Rlehtiges Gewtent! Billige Prelse!
Erste Qualitäten!

Nabpreßsteine, erudekoks, Rohkohlevn,

Herdkohten, Plättkohlen, Schmiedekodlen,

Hättenkoks, Gaskoks, Brennhol',

Saale-Briketts,
Hallescher Kohlenhof

Walter Trolle
Deliteaecheretrageo 81. Telephon Nr. 1439.

S

Rnſ! Ruſt
AMeoxandeor Eftes Luftsohaukel ſteht von heute

in den Pulverweilden zur gefälligen Benntzung aufgebant.
Alexander Ette.

Dur lustigen Schaukelfahrt.

sehroch-, Frock- u. Smoking-Malkästen

Uhren und

von Günther
Wagner

in allen Grössen bei

F. Riätter,
Leiprigerstrasse 90.Pfänder Auktion.

Die Verslewerung der verf. Pfand-
ſtücke Nr. 520 501-535 000 erfolgt
am 16.17. d. M. Erneuerung. b. 12. Aug.
M. Wassermann, Ueihaus, All. Mark z.

Empfehle zum Sonntag
ff. Apfekuchen, Bienenstich,

ſowie ſämtliche

Kaffee- und TunSperialität. Landbrot.

Paul Schramm,
Brot- und Felnbäckerol,Seebenerſtr. 1 (am Amtsgarten).

Auf Teilzahlung
erhalten Sie Herren und Damen

etten, Regulatenre,
Schmuckſachen, Muſikwerke und
Sprechapparate, Näh u. Wring-
maſchinen, d reh S
Gardinen c.H. Thlele, n.

Rat und Hilfe
in allen Frauenangelegenheiten,
ſowie hygienisehe Bedarfsartikol.
fil-Den. Dr. Conrat Kheiih

Halle a. S., Graſeweg 34
Damenbedienung. Rückporto.

Gänzſicher Ausverkauf
wegen Aufgabe des Ladens

Leipzigerstrasse
Ueber 200 6täck Kinderwagen,

Peddigrohrmöbel, Rohrloßer,
ſowie alle zur Korbwaren Induſtrie gehörigen Waren

in bester Ausführung und grösster Auswahl zu jedem
annehmbaren Preise.

Der Laden iſt von Firma F. Oohieohläger, er gemietet
nd muß deshalb bafd geräumt werden

A. Schmidt
W Leigzzigerſtrage en L Et

Kerhwaren- Fabrik

öbzigldemolratie.

Eine ſehr zeitgemäße und
wertvolle Broſchüre des
Halleſchen Arbeiterſekre-
tärs Friedrich Kleeis.

Jeder Arbeiter muß dieſe auf
klärende Arbeit im eigenen

Intereſſe leſen.

Preis nur 25 Pfennig.

Zu beziehen durch alle Aus
träger und durch die

Vollksbuchhandlung,

Falle a. 6., Harz 42/43.

IIIIIIITISchüler Etuls,

in allen Ausführungen bei

C. F. Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

Empfehle als billiges, vorzügliches Einmachkeglas

Saxoni-Konerregla,

so wohl in Vocksche als auch Apparate anderer Systeme
passend.

2 Liter 11/2 Liter 1 Liter 8/4 Liter 1/2 Liter 1/3 Liter
eise: 55 P. 45 t. 35 t. 35 Pt. 38 Pr. 38 r.

Hochachtungsvoll

Louis Böher, uouis Böher, a

Holzwreihig.
Sozialdemokratischer Verein
Mittwoch den 9. Auguſt er., abends S Uhr,

im Vereinslokale:
Mitglieder-Verſammlung.:

Um vollzähliges Erſcheinen erſucht
Der Vorſtand.

Kewvum- Verein Deſtch und Unrebunn.

E. G. m. b. H.Sonnabend den 19. Anguſt, abends s Uhr,
im Lindenhof:

Außerord. GeneralVerſammlung
Tagesordnung:

Weiterpachtung oder Ankauf eines Grundſtücks für
Geſchäftsſtelle I. 2. Anträge.

Anträge ſind drei Tage vor der Generalverſammlung einzureichen.
Zutritt nur gegen Vorzeigung der Legitimationskarte.

Der Aufsichtsrat.
Herm Ehrhorn, Vorſitzender.

Arh.-Gesangrerein Ammendorf n

Freitag den 11. Anguſt 1911 im Dreierhaus zu Oſendorf:Grosses Aben- koprert,
ausgeführt von der Ortsgruppe Halle des Zivilmuſtker-Verbandes.

Aufang: Abends !,29 Uhr.
Bei ungünſtiger Witterung findet das Konzert im Saale ſtatt.

Um den Andrang an der Abendkaſſe zu vermeiden, find Eintrittskarten für 25 Pfg. bei allen bekannten Mitgliedern zu haben. An
der Abendkaſſe 30 Pfg.

Die geſamte Arbeiterſchaft von Ammendorf und Umgegend

ladet freundlichſt ein r Vorſtand.NB. Am Mittwoch den 30. Auguſt iſt ein Geſange Konzert in

Ausſicht genommen und hat der Arbeiter-Sänger-Chor Halle mit
zirka 150 Sängern ſeine Mitwirkung zugeſagt.

Deutscher Holzarhbeiter-Verhand.

Zahlstelle Eisleben
Sonntag den 6. August cr., von nachmittags 3 Uhr an,

in Restaurant Hohemollern, e:

Vergnügen.
Zahlreichen Beſuch erwartet Das Komſßfeoo.

Braun Blor,
täglich friſch, empfiehlt

Günthers Brauersei,

3 Kleiderſchränke und 1 Tiſch
billig zu verkaufen.

NenDölau, Heideweg Nr. 19

die vielen Beweiſe der
J Teilnahme beim Begräbnis
meines lieben, unvergeßlichen
Mannes des Bauarbeiters

Richard Schönefeld,

ſagen wir alle unſeren herz-
kichſten Dank.
Die trauernden Hinterbliebenen.

Deutſcher
vanarbeiterVerband.

zweigverein Halle g. S.

Naohruf.
Den Kollegen zur Nachricht,daß am Donnerstag, den

8. Auguſt, nachmitt. 33 Uhr,unſer langiähriges Mitglied
und Mitbegründer des Fach-
vereins der Maurer,Heinrich Dittmar,
im Alter von 63 Jahren ver
ſtorben iſt.

Wir werden ihm ein dau-
erndes Andenken bewahren.

Der Vorstand

Die Beerdigung meines ver
ſtorbenen Mannes findet

am Sonntag mittags /a12 Uhr
von der Leichenhalle des Nord
friedhofes aus ſtatt.

Marie Grothe.

Nachruf.
Am Donnerstag verschied nach Kurzem, aber schweren

Leiden unser Bhrenmitglied, dor Maurer

Herr Heinrich Dittmar.
Wir verlieren in ihm einen steten FPörderor unseres

Voereins.

Sein Andenken werden wir stets in Ehren halten.

Verein für Naturheilkunde Halle-Nord E. V.

I. A.: Der Vorstand.

Faär die uns beim Ableben unseres teueren Ent-
schlatenen, des

Rentiers Richard Thurm
erwiesene Teilnahme, sagen wir nur auf diesem Wege
unseren herzlichsten Dank.

Halle a. 8S., den 4. August 1911.
Die trauernden Hinterbliebenen.

Fur die Inſerate verantwortlich: Roß. Jlgner. Druck der Halleſch. Geneoſſenſch.Buchdruck. (E G. m. b. H.) Verleger vorm Aug. ug. Groh, iedt J Jähnig. Säamtl. i. Halle a. S.
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Freie Univerſität?

Die Breslauer Univerſität begeht zurzeit das Jubiläumihrer Begründung durch Friedrich Wilhelm III. e ſolche
Feſtlichkeit wird heute nicht gefeiert, indem Studenten und
Profeſſoren gemeinſam zuſammenkommen, ihrer Ausgaben ge
denken und ſich für die Zukunft vornehmen, weiter unbeeinflußt
freie Wiſſenſchaft zu treiben. Sie wird gefeiert, indem allerlei
Behörden und Würdenträger auftreten und vor ſchweigenden
Studenten und vor ſchweigenden Profeſſoren allerlei Reden
halten, die durchaus nicht in Zuſammenhang mit den wirk-
lichen Aufgaben der Univerfität ſtehen. So war es bei der
Univerſitätsjubelfeier in Berlin, ſo iſt es auch wieder in
Breslau.

Wilhelms II. Sohn hat bei dem Feſtakt eine Kabinettsordre des
Königs von Preußen verleſen. Dieſe Kabinettsordre weiſt kurz
auf die Vorgeſchichte der Univerſität hin, die aus einem branden-
bürgiſchen und einem öſterreichiſchen Jnſtitut zuſammen
geſchmolzen iſt und zugleich die erſte paritätiſche Univerſität
Preußens darſtellte. Dieſe Univerſität in der Hauptſtadt des
ſchönen Schleſierlandes ſei „nach dem Willen Meines in Gott
ruhenden Vorfahren, des Königs Friedrich Wilhelms III.“ ein
Brennpunkt geiſtigen Lebens und ſteigender wiſſenſchaftlicher
Kultur geworden. Die Univerſität ſei berufen geweſen, eine
Pflangzſtätte jenes Geiſtes zu ſein, aus dem „Preußens Wieder
geburt“ hervorgehen ſolle. Am Schluß hofft Wilhelm II., daß
immer in Breslau die Studentenſchaft von dem gleichen Geiſte
beſeelt ſein möchte.
Diefe Betrachtung Wilhelms II. entſpricht ja im weſent

lichen dem, was wir von ſeiner Geſchichtsauffaſſung kennen.
Wir können uns ſeiner Anſicht nicht anſchließen. Wir meinen,
daß Preußen überhaupt noch keine Wiedergeburt erlebt und
daß gerade nach dem Jahre 1813 dem freien geiſtigen Leben
in Preußen die ſchärfſten und bedenklichſten Feſſeln angelegt
worden ſind. Wir ſind auch nicht geneigt, den Aufſchwung, den
der Fretheitsgeiſt im Anfang des 19. Jahrhunderts in deut
ſchen Studentenkreiſen nahm, irgendwie dem Verdienſt eines
Hohenzollern zuzuſchreiben. Wir möchten im Gegenteil darauf
hinweiſen, daß die Regierung Friedrich Wilhelms III. es ge
weſen iſt, welche mit den Demagogenverfolgungen
auf das ſchärfſte und grauſamſte bemüht war, den freien Geiſt
der ſtudentiſchen Körperſchaften, beſonders der deutſchen
Burſchenſchaften, zu unterdrücken. Die alten Raczeks in Bres
lau haben für den freien Geiſt gelitten, viele von ihnen ſind
aus Preußen gewandert, viele haben Leben und Geſundheit
opfern müſſen, und manche fanden erſt Ruhe und Frieden, als
ſie vor den Wohltaten der preußiſchen Regierung nach Amerika
geflohen waren. Daß eine Univerſität, an der die Studenten
ſchaft und ihr freier Geiſt von der preußiſchen Regierung der
art unterdrückt wurde, dieſe Regierung und dem König, dem ſie
diente, in der Art feiert, ſcheint uns etwas befremdend. Jtmhmer
hin iſt die Kabinettsordre eine Urkunde, ohne Vorſtoß in irgend
welcher Richtung, ein Schriftſtück, dem man nur vorwerfen
kann, daß der König darin ſeine perſönliche Anſicht zum Aus
druck bringt. Er hat ein Recht, Anſichten zu haben und wie bei
jedem andern Menſchen hängen ſeine Anſichten natürlich von
dem ab, was man ihm gelehrt hat. Wer nun weiß, in welcher
Art und Weiſe Prinzen und Könige erzogen werden, der kann
wohl verſtehen, daß die Anſichten des heutigen Königs von
Preußen ſich durchaus nicht mit dem decken, was viele andere
Leute auf Grund anderer Erziehung über denſelben Gegen-
ſtand denken.

Nicht unintereſſant und bedeutend mehr zur Kritik heraus-
fordernd iſt die Rede, welche bei dieſer Feſtgelegenheit der Kul-
tusminiſter gehalten hat. Er erklärte:

Die Univerſitäten find nicht mehr wie ehedem vom Staate
losgelöſte, auf ſich angewieſene, ihre Angelegenheiten
allein ordnende Körperſchaften. Der Staat gab ihnen
die Mittel zum Daſein, er hat ihre oberſte Leitung in
ſeine Hände genommen. Darunter hat die Freiheit, die die
Uinverſität braucht, und die ihr Lebenselement iſt, nicht ge
litten, denn ſonſt hätten unſere Univerſitäten fich nicht, wie
ſie es unter der Oberleitung des Staates getan, in ſo glanz-
voller Weiſe entwickelt, wären ſie nicht zu ſolcher Blüte gelangt,
hätten nicht ihre in der ganzen Kulturwelt hochangeſehene
Stellung erringen können. Nicht in einengender Bevormun-
dung, ſondern in ſorgſamer Pflege, kraftvoller Abwehr alles
deſſen, was die Univerſitäten in dem Streben nach ihren hohen
Zielen zu ſtören vermag, woher die Störung auch immer
kommt, darin hat der Staat ſeine vornehmſte Aufgabe den
Univerſitäten gegenüber erkannt. Jhr gerecht zu werden, iſt

ſein eifrigſtens Beſtreben. Wenn man demgegenüber da den
Wunſch nach freien Univerſitäten vernimmt, ſo fragt man
ſich, was und wo ſind denn ſolche erſtrebenswerten freien
Univerſitäten? Haben wir Anlaß, uns nach Verhältniſſen zu
ſehnen, die wir bei den ſogenannten freien Univerſi-
täten antreffen? Wer die Frage gewiſſenhaft, ohne Vor-
urteil prüft, wird ſie kaum bejahen wollen. Gerade dort ſpie-
len, wie wir hören, Wünſche und Jntereſſen, die die Wiſſen-
ſchaft in ihren Dienſt zu ſtellen ſuchen, zu leicht eine aus-
ſchlaggebende Rolle, während es dem Weſen und dem eigenen
Intereſſe des Staates entſpricht, Sonderintereſſen auszuſchal
ten und den allgemeinen Nutzen zu fördern. Wie die Dinge
in dieſer Welt einmal tatſächlich liegen, iſt der Staat mehr
wie irgend eine andere Stelle befähigt, die Freiheit von For
ſchung und Lehre zu ſchützen und zu wahren. Er kann am
beſten verhindern, daß beſtimmte Richtungen und Beſtrebun
gen der Schule einſeitig auf den Univerſitäten zur Vorherr-
ſchaft gelangen, er kann am beſten ſorgen, daß dort, wie es
ſich gebührt, jeder Richtung, inſofern ſie ſich als Wiſſen-
ſchaft legitimiert, Luft und Licht gewährt wird. Um dieſe
hochbedeutſame Aufgabe zu erfüllen, iſt deshalb dem Staat
die freie Beſetzung der Lehrſtühle bei uns mit Recht vorbe-
halten, hierauf kann er nicht verzichten. Es handelt ſich
dabei nicht ſowohl um eine ſtaatliche Machtfrage, als viel-
mehr um eine ſachliche Notwendigkeit im Intereſſe der Uni-
verſitäten.
Hier wird ein Loblied angeſtimmt auf das, was die Uni-

verſität nicht ſein ſoll. Die deutſchen Univerſitäten haben
im Mittelalter ihre Größe und Bedeutung nicht durch die Gunſt
der Fürſten, ſondern durch die Energie der Studenten und den
freien Geiſt ihrer Profeſſoren erreicht. Seitdem die Univerſi-
täten zu Einrichtungen des Staates gemacht wurden, ſeitdem
der Profeſſor in Deutſchland zum Staatsbeamten wurde, hat
nicht allein die Univerſität ihre Freiheit verloren, ſeitdem hat

auch die wahre Wiſſenſchaft, die freie, unbefangene Forſchung
in Deutſchland nicht mehr Platz auf den Univerſitäten. Heute
heißt es: wehe dem Profeſſor, der den Mut hat,
etwas zu lehren, was den maßgebenden Stel
len nicht zuſagt. Nicht umſonſt kann man da erinnern
an das Schickſal ſo manches preußiſchen und deutſchen Pro
feſſors. Wolff in Halle, die Sieben in Göttingen, Düh-
ring und Arons in Berlin, das ſind nur einige von vielen
Heute heißt es ferner, daß Leute, die eine beſtimmte politiſche
Auffaſſung haben, von vornherein für unfähig erklärt ſind, an
der Univerſität irgendwelche Wiſſenſchaft, ſei es auch nur
Mathematik oder Logik, zu lehren. Heute iſt der Univerſitäts-
profeſſor ein ſtaatlich gebundener und ſtaatlich beſoldeter Mann,
der einfach den Auftrag hat, der ſtudierenden Jugend das bei-
zubringen, was die Regierung befiehlt. Dieſer Zu-
ſtand der unfreien Univerſitäten, der ja ſehr inter-
eſſant durch die Lex Arons, durch die Berufung Schwenningers,
durch die Verſetzung des Profeſſors Bernhard von Kiel nach
Berlin beleuchtet wird, iſt alles andere als etwa gut. Soll die
Univerſität der Kernpunkt deutſcher Wiſſenſchaft ſein, ſoll ſie
befruchtend auf das geiſtige Leben Deutſchlands wirken, ſo muß
unbedingt vollſtändige Freiheit von den Vorſchriften des Staa
tes, vollſtändige Freiheit von Diſziplinargeſetzen und anderes
mehr vorhanden ſein. Jede Meinung muß an ihr ohne
Menſchenfurcht und ohne Bedenken ausgeſprochen werden kön
nen. Das alles iſt nicht mehr der Fall. Darum können wir
heute ruhig behaupten, daß ein guter Teil der preußiſchen Pro
feſſoren heute nichts mehr iſt als Staatsbeamte ohne wiſſen
ſchaftliche Bedeutung, und daß die wahre Wiſſenſchaft ihre
beſten Größen, man denke an Karl Marx und andere mehr,
nicht auf der Univerſität, ſondern in dem Stübchen des not-
leidenden Privatgelehrten findet. Selbſtverſtändlich ſagt aber
die Auffaſſung von der Zwangsuniverſität den heutigen Macht-
habern in Preußen und dem Geiſte beſſer zu, der, wie es bereits
einmal durch Profeſſor Dubois Reymond ausgeſprochen wurde,
in den Studenten die „Leibgarde der Hohenzollern“ erblickt.

Das ſchlimmſte Zeugnis, das ührigens der Kultusminiſter
dafür bekommen konnte, daß er auf echt preußiſchem aber voll
ſtändig falſchem Wege iſt, bekam er dadurch, daß bei derſelben
Feſtlichkeit auch der höchſte katholiſche Geiſtliche, der Amts-
vertreter der größten Feindin aller Wiſſenſchaft und der Ge-
richtsvollzieher des Moderniſteneides, die Gelegenheit wahr-
nahm, in derſelben Art wie der Herr Kultusminiſter die ſtaat-
lichen Univerſitäten gegenüber der freien und ungebundenen
Univerſität zu feiern. Fürſtbiſchof Kopp ſagte etwa:

„An Stelle zweier dereinſt ſegensreicher, dann aber dem
Fortſchritt der Zeit verfallener Geiſtesburgen am Oderſtrom
ſollte die neue Heimſtätte eine wirkliche universitas literarum
ſein und mit ihren Ausſtrahlungen das Gemeinwohl be-
fruchten.“

Der Kardinal gedachte dann der von Anfang an eingeglie-
derten doppelten theologiſchen Fakultät und ſagte von der katho-
liſchen

„Die wiſſenſchaftliche Bewegungsfreiheit nie verleugnend,
d'e theotlogiſche Korrektheit ſorgſam wahrend, in allen kirchen-
politiſchen Strömungen der eigenen Aufgabe treu, dem Frieden
der Konfeſſionen niemals hinderlich, iſt ſie geachtet von ihren
Schweſtern, getragen von der Verehrung und Dankbarkeit des
katholiſchen Klerus, umgeben von dem Vertrauen der katho-
liſchen Schleſier und ihrer kirchlichen Oberen.“

Die Rede des Kultusminiſters und die des Fürſtbiſchofs ſind
amtliche Armutszeugniſſe für den Geiſt, mit dem in Preußen
die Wiſſenſchaft von Staats wegen behandelt wird. Wir
Preußen haben keinen Grund, auf die Reden dieſer beiden
Herren ſtolz zu ſein. Wir haben alle Urſache, auf das ſchärfſte
gegen die Auffaſſung zu proteſtieren, die in dieſen Reden zu
tage trat, gegen die Auffaſſung zu proteſtieren, die einfach di e
Wiſſenſchaft zur dienenden Magd ſtaatli cher
Parteipolitik und zum Werkzeug einer Krone
machen will, die mit freier Wiſſenſchaft und Kulturentwick-
lung nichts mehr zu tun hat. Ebenſo proteſtieren wir da
gegen, daß man die Theologie überhaupt noch als Wiſſenſchaft
anſieht. Gewiſſe Teile des religiöſen Lebens der Vergangenheit
kann die Geſchichtswiſſenſchaft, gewiſſe Teile der Theologie von
heute können die Jurisprudenz, die Medizin und die Philo-
ſophie behandeln, was dann über bleibt, iſt keine Wiſſenſchaft,
ſondern Aberglaube.

Gewerkschaftliches.
Der Kampf im Hamburger Holzgewerbe

dauert nunmehr bereits 20 Wochen, ohne daß ein baldiges
Ende desſelben abzuſehen iſt. Die Parteien (Arbeitgeberſchutz-
Verband der Holzinduſtrie und Deutſcher Holzarbeiterverband)
ſind ſich in keiner Beziehung auch nur eine Fingerbreite näher
gekommen. Der Kampf wird demzufolge mit aller Entſchie-
denheit weiter geführt. Ueber 1800 Holzarbeiter ſtehen noch
im Kampfe. Es wird dringend erſucht, den Zu zug nach
Hamburg unter allen Umſtänden fernzuhalten.
Auch die von Hamburg während der Dauer der Bewegung ab-
gereiſten Holzarbeiter werden dringend gebeten, nicht nach
Hamburg zurückzukehren, bevor nicht genaue Erkundigungen
bei der Streikleitung eingezogen ſind.

An eine Beilegung des Kampfes iſt in den nächſten Wochen
nicht zu denken. Der Arbeitgeberſchutz-Verband verſucht mit
allen Mitteln, auch weiterhin Streikbrecher heranzu-
ziehen.

Holzarbeiter Deutſchlands, ſeid auf der Wacht! Meidet
jeden Zuzug nach Hamburg und verweigert auch jede Streik-
arbeit dorthin, dann wird der Kampf zugunſten der Arbeiter
entſchieden werden müſſen.

Die Metallarbeiter in Düſſeldorſ
befinden ſich in einer Bewegung zur Verkürzung der Arbeits-
zeit. Sie fordern eine Verkürzung derſelben von 60 auf 57
Stunden. Außerdem Lohnausgleich und Beſſerbezahlung der
Ueberſtunden und Nachtarbeit. 21 Firmen mit über 2000 Ar-
beitern haben die Forderungen bereits bewilligt. Bei einer
Firma, De Fries u. Ko., A.-G., befinden ſich 250 Arbeiter im
Streik, während in ſieben weiteren Betrieben rund 1000 Ar-
beiter in Kündigung ſtehen. Die Bewegung erſtreckt ſich auf
ſämtliche Eiſengießereien und Maſchinenfabriken. Zuzug von
ſämmtlichen in Betracht kommenden Metallarbeitern iſt fernzu-
halten und bleibt Düſſeldorf für dieſe Berufe geſperrt.

halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 5. Auguſt 1911.

Des Volksboten Abſchied von Halle.
In der letzten als Kopfblatt des Halleſchen Volksblatts er

ſchienenen Nummer ruft die neue Redaktion des Zeittzer
Volksboten den bisherigen Mitkämpfern folgende Ab-
ſchiedsworte zu:

Zum letzten Male hat heute der Volksbote ſeinen Weg in die
Wohnungen der denkenden Arbeiterſchaft und ſeiner ſonſtigen
Freunde im Wahlkreiſe über Halle gemacht. Von morgen ab
wird er in der nunmehr fertig geſtellten Genoſſenſchafts
druckerei in der Donaliesſtraße hergeſtellt und von hier aus
direkt in die einzelnen Ortſchaften ſeines Verbreitungsbezirkes
geſandt werden. Fünfzehn lange Jahre, ſeit dem 1. Juli 18096,
war er nach vorübergehender Selbſtändigkeit mit ſeinem großen
Bruder, dem Halleſchen Volksblatt, vereint geweſen. Seit dem
1. Oktober vorigen Jahres hatte der koloſſale Aufſchwung, den
die Abonnentenziffer im Wahlkreiſe genommen hatte, den
erſten Verſuch der Wiederſelbſtändigmachung bedingt. War
doch die Abonnentenzahl von knapp 2000 im Jahre
1896 auf weit über 8000 geſtiegen. Aber auch der ſeit dem
vorigen Jahre als Kopfblatt des Halleſchen Volksblattes er
ſcheinende Volksbote konnte bald den geſteigerten Anforde-
rungen nicht mehr genügen. Die techniſchen Schwierigkeiten
waren größer und größer geworden. Durch die planmäßige“
Agitation unſerer Genoſſen im Wahlkreiſe war ſchon im
Oktober der Abonnentenſtand des neuerſtandenen Volksboten
auf über 10 000 geſtiegen, mit dem Beginne des neuen Jahres
erhielt er eine weitere Steigerung auf über 11000. Auf
dieſer Höhe hat er ſich bis heute gehalten, trotz der ſchweren
Lohnkämpfe, die im laufenden Jahre im Verbreitungsbezirk
ausgefochten worden ſind und noch ausgefochten werden.

Dazu kam die Ausſicht auf den bald kommenden Reichstags
wahlkampf. Dies alles veranlaßte den Zentralvorſtand, an
fangs Januar ds J. einen außerordentlichen Kreistag einzu
berufen, der ſich mit der weiteren Ausgeſtaltung des Volks
boten beſchäftigte. Einmütig wurde vom Kreistag beſchloſſen,
die Gründung einer Genoſſenſchaftsdruckerei in die Wege zu
leiten. An der prinzipiellen Haltung des Volksboten als Kopf
blatt des Volksblattes war durchaus nichts zu tadeln. Die
übergroße Mehrzahl der Genoſſen im Wahlkreiſe wußte ſich
eins mit der Haltung des politiſchen ſowie des übrigen Teiles
des ſeitherigen Blattes. Techniſche Schwierigkeiten aber, wie
ſchon erwähnt, brachten es mit ſich, daß der Volksbote jeden
Tag ſchon vor dem Volksblatte gedruckt werden mußte. Das
hatte zur Folge, daß der Schluß der Lokalredaktion auf den
Abend vor dem Erſcheinungstage gelegt werden mußte, auch
der politiſche Teil ſtand aus demſelben Grunde um einen Tag
zurück. Dazu kam, daß durch den Umweg über Halle verſchie
dene Parteiorte im Kreiſe am Erſcheinungstage nicht mehr
erreicht werden konnten, ſo daß die Leſer in dieſen Orten mit
den politiſchen Tagesereigniſſen ſtets zwei Tage ſpäter erſt
vertraut wurden. Das alles ſollte durch die Selbſtändigmachung
des Volksboten aus der Welt geſchafft werden.

Der Kreistag hatte geſprochen und friſch gingen Preßkom
miſſion, Zentralvorſtand und die neugewählten Genoſſenſchafts
inſtanzen ans Werk. Bei der damaligen politiſchen Kon
ſtellation im Reiche konnte man mit Beſtimmtheit den Termin
der Reichstagswahlen nicht vorausſagen. Man konnte unter
Umſtänden mit einem Sommerwahlkampf rechnen. Deshalb
wurde alles daran geſetzt und mit Hochdruck an dem begon-
nenen Werke gearbeitet. Auf dem Grundſtücke der Genoſſen
ſchaftsdruckerei iſt nunmehr der ſtattliche Bau fertiggeſtellt.
Fleißige Hände haben das unmöglich Scheinende möglich ge-
macht. Alles iſt an ſeinem richtigen Platze; die geſicherte
Finanzierung des Werkes bürgt dafür, daß der Volksbote nach
jahrzehntelangem Kampfe ums Daſein den ſicheren Hafen er-
reicht hat und nun, in ſich ſelbſt gefeſtigt, ſeine Miſſion erfüllen
kann.

Wenn heute die Genoſſen im Kreiſe ſtolzen Mutes ihr vollen
detes Werk betrachten, ſo tun ſie das nicht ohne Dankbarkeit
gegenüber ihrem langjährigen Berater und geiſtigen Führer,
dem Halleſchen Parteiblatte. Jn fünfzehnjähriger Pionier-
arbeit hat dasſelbe den Boden vorbereitet, der jetzt ſo herrliche
Frucht trägt. Und wenn der Volksbote morgen als ſelbſtän-
diger Kämpfer hinausgeht in alle Winkel des Wahlkreiſes, ſo
iſt er ſich bewußt, daß er dem Beiſpiele ſeines Mutterblattes
in Halle ſtets folgen wird, daß er nicht abweicht von den ſeit-
herigen ſiegesſicheren Bahnen und ſo ſeinen Teil dazu beiträgt
zur Löſung der großen Aufgabe der Arbeiterpreſſe: der Be-
freiung der Arbeiterklaſſe aus den Feſſeln der Knechtſchaft und
Lohnſklaverei. Er wird es als ſeine heiligſte Aufgabe betrach-
ten, Auftlärung und Wiſſen in immer weitere Kreiſe der ſchaf-
fenden Bevölkerung im Wahlkreiſe zu tragen, und dabei iſt er
ſich der eifrigſten Mitarbeit aller Genoſſen im Kreiſe bewußt.
Das vor einem halben Jahre begonnene Werk iſt vollendet, die
KHKämpferſchar im Kreiſe hat damit eine weitere Etappe auf
ihrem Siegeszuge erreicht. Sie wird nicht ſtille ſtehen, weil ſie
davon überzeugt iſt, daß Stillſtand Rückſtand bedeutet. Vor
wärts wird ſie weiter ſchreiten der nächſten Aufgabe zu: der
Wahlkreis Naumburg Weißenfels-Zeitz muß und wird den
agrariſch-freiſinnigen Blockbrüdern wieder entriſſen werden.
Die Flagge der den Schnapsjunkern verkuppelten „Fortſchritt-
ler“ muß heruntergeholt werden und dem Banner der Huma-
nität und der Völkerverbrüderung Platz machen. Daß dieſe
Aufgabe gelöſt wird, dafür werden die Genoſſen alle im Kreiſe
und nicht zuletzt der nach langjährigen Mühen ſelbſtändig ge-
wordene Volksbote Sorge tragen.

Was dem Hansbeſitzer not tut.
Der Hausbeſitzertag in Chemnitz, von deſſen Beſchlüſſen wir

ſchon einiges mitteilten, hat die Oeffentlichkeit mehr aufge-
rüttelt, als den braven Hausbeſitzern wir meinen den Typus
Hausbeſitzer lieb iſt. Damit aber die Wünſche und Abſichten
dieſer intereſſanten Spezies von Menſchenfreunden recht hübſch
bekannt werden, wollen wir in nachfolgendem noch einiges aus
einem Hausbeſitzerprogramm abdrucken, das jetzt das amtliche
Nachrichtenblatt der deutſchen Mittelſtandsvereinigung, die
Deutſche Mittelſtandszeitung, bringt.

Es heißt da in edler Dreiſtigkeit unter anderem:
„Es iſt anzuſtreben, eine Beſeitigung der Ueberpro-

duktion im Häuſerbau.. Es iſt die Bedürfnisfrage
im Wohnungsbau einzuführen.“
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Wie die Begünſtigung dieſer „Bedürfnisfrage“ ausſieht, Jn der Milchküche war die Zahl der abgegebenen Fläſchchen
weiſt der folgende Paſſus aus:

„Forderung an Staat und Kommunen: die Begünſtigung
der Baugenoſſenſchaften, insbeſondere die Hergabe von Geld
unter dem ortsüblichen Zinsfuß und die Beleihungsmethode
bis zu 90 Prozent und darüber iſt entgültig einzuſtellen.“

Das könnte den Herren „Bedürfnis“- Hausbeſitzern ſo
paſſen, wenn die vorläufig einzige Möglichkeit, den Wohnungs
wucher zu beſeitigen, die Genoſſenſchaftsmethode, den Hals zu
gedreht bekäme. Wenn ſie ſich da nur nicht täuſchen in der
Macht der Genoſſenſchaften.

Statiſtiſches über den Monat Jnni.
Das Statiſtiſche Amt der Stadt Halle a. S. ſchreibt:
Die Bevölkerung der Stadt Halle a. S. zählte nach der Fort-

ſchreibung Ende Juni 89063 männliche und 92 250 weibliche,
zuſammen 181 313 Perſonen, gegenüber 181 681 Perſonen Ende
Mai 1911 und 177 422 Perſonen Ende Juni 1910.

Geboren wurden 199 Knaben und 176 Mädchen, zuſam
men 375 Kinder. Das iſt die kleinſte Geburtenzahl im
Monat Juni während der letzten fünf Jahre, die 1907: 425;
1908: 449; 1909: 401, und 1910: 382 Kinder betrug. Von den
375 Kindern waren 362 lebend- und 15 totgeboren.

Andererſeits ſtarben ſehr viele Perſonen. Während im
Juni 1907 292 Perſonen und ausſchließlich der Ortsfremden
224 Perſonen ſtarben, 1908: 308 und 245, 1909: 241 und 195,
1910: 255 und 215, raffte diesmal der Tod 310 Perſonen fort,
von denen 250 einheimiſche waren. Säuglinge ſtarben 91,
darunter 52 an Krankheiten der Verdauungsorgane. Das iſt
ein hoher Prozentſatz, der auf die große Hitze dieſes Jahres
zurückzuführen iſt.

Die Wanderungsbewegung ergab 2306 Zugezogene
und 2522 Fortgezogene. Den Wanderungsverluſt von 316 Per-
ſonen hat hauptſächlich das weibliche Geſchlecht zu tragen. Auf-
fallend ſtark war die Abwanderung von 15- bis 30jährigen weib-
lichen Perſenen. Jn erſter Linie handelt es ſich hierbei um
Dienſtmädchen, die mit ihrer Herrſchaft in die Sommerfriſche
gefahren ſind.

Recht rege geſtaltete ſich auch der Umzug innerhalb
der Stadt. Während im vorigen Jahre nur 2531 Perſonen
im Juni umzogen, waren es diesmal 3366. Das iſt ohne
Zweifel ein Erfolg der lebhafteren Bautätigkeit in letzter Zeit.

Die Bautätigkeit läßt allmählich etwas nach. Während
im April mit ä1 und im Mai mit 832 Wohngebäuden zu bauen
begonnen wurde, wurde im Juni nur der Bau von 17 Wohn
gebäuden angefangen. Vollendet wurden im Berichtsmonat
28 Gebäude, darunter 25 Wohngebäude, durch Neu- und Umbau
entſtanden 177 Wokhnungen. Da durch Abbruch und Umbau nur
4 Wohnungen wegfielen, betrug der Gewinn 173 gegen 137 im
Juni 1910. Von den neuentſtandenen Wohnungen haben 20
ein oder zwei Zimmer, 88 drei oder vier Zimmer, 45 fünf oder
ſechs Zimmer und 15 mehr als ſechs Zimmer. Jm ganzen ent
ſtanden neu außer den Küchen und dem ſonſtigen Zubehör
von Näumen 728 Zimmer, denen nur 9 fortgefallene gegen-
überſtehen.

Die Großhandelspreiſe waren im Berichtsmonat faſt
regelmäßig höher als im Juni 1910. Das gilt nicht nur für
die Getreidearten und Hülſenfrüchte, ſondern auch für die
Tiergattungen. Nur die Schweine waren billiger. Während
im vorigen Jahre durchſchnittlich 64 25 Mk. p. Zentner Schlacht
gewicht gezahlt wurden, betrug der Preis in dieſem Jahre nur
56,33 Mk. Die Kleinhandelspreiſe haben ſich nur wenig dieſen
Schwankungen angepaßt. Das Schweinefleiſch iſt etwas billiger
als im Juni 1910. Das Rindfleiſch iſt etwas teurer geworden.
Es handelt ſich in beiden Fällen um 5 bis 10 Pf. pro Pfund.
Das Pfund Weizenmehl war um 1 Pf. billiger, Roggenmehl
um 3 Pfennig und Weißbrot um 2 Pf. teurer als im Juni
1910.

Die Vermittlungstätigkeit der Arbeitsnach-
weiſe des von der Stadt unterſtützten Vereins für Volks-
wohl nimmt immer größeren Umfang an. Es wurden im
Juni 386 Stellen für männliche und 249 Stellen für weib-
liche Perſonen beſetzt, das ſind zuſammen 635 Stellen gegen
598 im Vormonat und 285 im Juni 1910. Ueberhaupt wurden
von den 12 Arbeitsnachweiſen, die berichten, 1981 Stellen be
ſetzt. Davon entfielen auf die Gruppe „Sonſtige Lohnarbeit
und häusliche Dienſte“ allein 612 oder ein Drittel aller
Stellen.

Armenunterſtützung empfingen 5540 Perſonen in einer Höhe
von zuſammen 25 920 Mk. Jn ſtädtiſcher Berufsvormundſchaft
ſtanden am Schluſſe des Berichtsmonats 959 Kinder. Die Ein-
nahmen für dieſe Kinder betrugen 5616 Mk. Ferner wurde
über 569 Pflege und 321 Ziehkinder die Kontrolle ausgeübt.

dieſelbe wie im Vormonat.
Das ſtädtiſche Nahrungsmittelunterſuchungs-

amt nahm 290 Unterſuchungen vor, von denen 78, d. ſ. W Pro
zent, zur Beanſtandung führten. Dieſe hohe Anteilziffer er
klärt ſich aus den vielen (39) Beanſtandungen, die bei den 107
Vollmilchunterſuchungen nötig waren. Beim Gewerbe
gericht waren im Juni 1911 99, beim Kaufmanns-
gericht 35 Sachen anhängig.

Der Auftrieb und die Schlachtungen auf dem ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhof waren geringer als im Vormonat, aber
ſtärker als im vorigen Jahre. Jnsgeſamt wurden 65671 Tiere
aufgetrieben und 5260 geſchlachtet.

Auf der Sparkaſſe wurden 117 000 Mark mehr zurückgezahlt
als eingezahlt. Jm Juni 1910 nur 54 000 Mark.

Die Straßenbahnen beförderten 1 734 849 Perſonen
gegen 1 458 685 im Juni 1910. Am meiſten kam dieſer Gewinn
der ſtädtiſchen Straßenbahn zugute. Während im Durch-
ſchnitt die Zahl der beförderten Perſonen pro Wagenkilometer
nur von 2,7 auf 3,2 geſteigert wurde, hob ſie ſich bei der ſtädti
ſchen Straßenbahn von 2,7 auf 8,6, alſo um das Doppelte über

den Durchſchnitt.

Die Gelben der Firma Weiſe u. Monski.
Vor einigen Tagen wurde der Arbeiter Fr. Pfennig bekannt-

lich wegen Diebſtahls von Rotgußſpänen im Werte von 4000 bis
5000 Mark vom Gericht zu 1 Jahr Gefängnis verurteilt.
Pfennig war tätiges Mitglied des Gelben Werkvereins dieſer
Firma und Leiter der Jugendabteilung. Sein Einfluß auf
die Jugend ſcheint ſchon Früchte zu tragen denn wiederum hat
ein „Gelber“ einen Unterſchied zwiſchen „Mein und Dein“ nicht
machen können. Am Montag trug ein Werkſtattſchreiber in
der Abteilung Turmſtraße einen Zettel ungefähr folgenden
Jnhalts von Arbeiter zu Arbeiter herum: „Derjenige, der in
der Mittagspauſe die Uhr vom Schranke Nr. 147 weggenommen
hat, wird aufgefordert, dieſelben unverzüglich, ſpäteſtens bis
Mittwoch früh nmachFrühſtück beim Portier abzugeben, widrigen-
falls weitere Maßnahmen ergriffen werden. (gez.) Reinicke.“

Und ſiehe da. Der Arbeiter Max Hebeſtädt hatte die Uhr
und gab ſie unter auffälliger Veränderung ſeiner Geſichtszüge
heraus. Hebeſtädt iſt natürlich eifriges Mitglied des Gelben
Werkvereins. Seine Deviſe ſcheint zu lauten: Wenn's einer
ſieht, iſt es Spaß wenn's keiner ſieht, iſt es Ernſt. Herr Weiſe
und die Protektoren des Gelben Werkvereins erleben doch eine
beſondere Freude an ihren „Lieblingen“. Hebeſtädt iſt noch
in der Firma beſchäftigt, während ehrliche Arbeiter, die einer
freien Organiſation angehören und vom Meiſter eingeſtellt
ſind, vom Krankenkaſſen-Rendanten Paul Becker nicht einge-
ſtellt wurden. Nebenbei bemerkt: Wem ſteht denn eigentlich
das Recht auf Einſtellung der Arbeiter zu? Dem Meiſter oder
dem Rendanten? Ein tüchtiger Meiſter würde ſich das Ein-
greifen des Rendanten nicht gefallen laſſen.

Am Sonntag, den 6. Auguſt, vormittags 814 Uhr ſoll im
Hofe des Fabrikgrundſtückes der Turmſtraße ein Gruppenbild
der Gelben aufgenommen werden, damit es Herrn Direktor
Heidebroek, der zum Profeſſor in Darmſtadt ernannt iſt, über-
reicht werde. Gerüchtweiſe verlautet, daß Pfennig und Hebe-
ſtädt, dekoriert mit dem Vereinsabzeichen der Gelben, in der
vorderen Reihe des Bildes Aufſtellung nehmen ſollen. Wohl
bekomm's dem Herrn Profeſſor! Aber hoffentlich iſt er nun
bald wie die Mehrzahl der Meiſter von ſeiner Vorliebe
für gelbe Werkvereine gänzlich kuriert.

7 v v vHiltoriſcher Tagesſcalender für Halſe.

5. Auguſt.
1545. Luther predigt in der Kirche U. L. Frauen. Der Rat be

ſchenkt ihn mit einem goldenen Ehrenbecher.

Eeſchirrführer, Kutſcher und ſolche, die es werden woll n
machen wir darauf aufmerkſam, daß der erſte Kurſus der Fahr
ſchule am Mittwoch, den 9. Auguſt, beginnt. Anmeldungen zur
Teilnahme an den Kurſen ſind bei Herrn Schade, Kl. Klausſtr. 14,
im Kontor anzubringen. Der Unterricht gliedert ſich in einer
theoretiſchen und einen praktiſchen Teil. Die Unterrichtsſtunden
ſind regelmäßig Mittwoch und Freitag nachmittags in der Zeit
von 4 bis 7 Uhr. Die Ausbildung in allen Zweigen des Fahr
weſens iſt unentgeltlich. Jeder Geſchirrführer ſollte beſtrebt ſein,
in den Beſitz des Fahrſcheines, der nach beſtandener Prüfung aus
gehändigt wird, zu gelangen.

Deutſcher Transportarbeiter Verband, Halle a. S.

Ein Blumentag verboten?! Der Rat der Stadt Dresden
verſagte in ſeiner letzten Sitzung dem im nächſten e ge
planten Margueritentag wegen ſozialpolitiſcher Bedenken die
Genehmigung.

Alſo I m bricht ſich die Ueberzeugung Bahn, die wir
vertreten, daß Kinderelendsluſtbarkeiten nichts mit ſozialer
Hilfe zu tun Aber man denke einmal daran zurück,
wie gemein unſer Blatt wegen dieſer Anſicht den den bürger
lichen rege an elt wurde. Freilich von den jour
naliſtiſchen Angeſtellten kapitaliſtiſcher Geſellſchaften kann man
kein Nachdenken verlangen, und noch weniger eine Kritik
öffentlicher Mißſtände.

Ueber unſer 32 Männer-Freibad gehen uns jetztwiederum mehrere Beſchwerden zu. Wenn die Bourgeoſie in den
komfortabelſten Bädern Kühlung ſuchen kann und verm ihres
Geldbeutels auch findet, dann ſollte man den Proletariern auch
das bißchen Freibad ſo einigermaßen erträglich geſtalten ſuchen.
Bei der jebigen Tropentemperatur, wo der Andrang beſonders
ſtark iſt, machen ſich die vorhandenen Mißſtände doppelt fühlbar.
Abgeſehen davon, daß das kleine Bad zu der Beſu e in einem

ißverhältnis ſteht, ſo läßt das gebotene Wenige auch noch
viel zu wünſchen übrig. Es ſcheint bald ſo, als wenn bei den
Einrichtungen für Arbeiter immer nach dem „Wen
und ſchlecht“ verfahren würde. Wer am letzten Sonntage gebad
hat, wird empfunden haben, daß an Reinlichkeit und Ordnung
dort noch manches zu wünſchen übrig iſt. Die ſog. Laufbretten
waren mit Sand und Schmutz belagert und die Papierfetzen lagen
wie auf einem Jahrmarkte umher. Das war aber nicht etw
abends, ſondern morgens, als das Bad geöffnet wurde. Es ſo
nicht verkannt werden, daß in dieſer Beziehung ein Teil Schu
die Badegäſte trifft. Die Aufſicht liegt aber den Bademeiſtern ob
früher war nur einer tätig, jetzt ſind es drei. Die „Garderoben-
verhältniſſe ſind einzig. Könnte man an Stelle der verroſteten
eiſernen Nägel zum m der Kleidungsſtücke nicht einige
Holzhaken anbringen? Das Piſſoir mit ſeinen Sümpfen bildet
eine kleine „Badeanſtalt“ für ſich. Dieſen Uebelſtand könnte man
durch einen Bretterbelag beſeitigen. Hoffentlich bewirken dieſe
Zeilen die Beſeitigung der Uebelſtände.

Vorfſicht beim Vaden in der Saale. Wie die Polizeiverwal
tung bekanntmacht, werden alljährlich durch das beim Baden in
der Saale in Mund und Naſe eindringende ar Typhus oder
ſchwere Ohrenerkrankungen veranlaßt. Die infolge des niedrigen

in der Saale ganz ungeheure Verunreinigung
ihres Waſſers erhöht die Gefahr ſolcher Erkrankungen ungemein.
Es wird daher den in der Saale Badenden warnend empfohlen,
alle Vorſicht anzuwenden, damit ihnen nicht Waſſer in Mund und
Naſe eindringt, z. B. das Hineinſpringen ins Waſſer oder das
Untertauchen zu vermeiden.

Jm Walhalla-Theater ging oder marſchierte viekwenr
geſtern Vielliebchen, eine Operette in drei Akten (Muſi? v
Ludwig Engländer) über die Bretter. Wir geben gern
daß Vielliebchen unter den neueſten Erzeugniſſen auf
Operettengebiet r den am zugkräftigſten zu zäh
ſein dürfte, hat doch die Muſik eine Reihe von leichten, a.
ohne weiteres einprägender Melodien. Jm erſten Akt fan
das KartenhausDuett gute Aufnahme, es mußte noch einmal
geſungen werden. Jm zweiten Akte gefiel vor allem das
Marſch-Couplet Das pu der Juni ſein. Die ganze Muſik
iſt im Marſchtempo gehalten und läßt durch ihre auch inſtru-
mentalen Schönheiten die „Handlung“ gern vermiſſen. Das
Stück hat zwei Bearbeiter, nämlich Rudolf Oeſterreicher und
Karl Lindau und hat kurz folgenden Jnhalt: Der berühmte
Maler Guſtav Sander hat aus Liebe zu einer Probiermamſell
in einem Modeſalon als Muſterzeichner Stellung genommen,verläßt jedoch Stellung und Liebchen, als ihm er Protek-

torin, Baronin Steinberg, begegnet und geht mit ihr nach
Nizza. Das verlaſſene Liebchen grämt ſich nicht 353 c
über den Verrat ihres Erwählten, ſondern nimmt ſogleich ein
Engagement als Modekönigin bei einer amerikaniſchen
Varietébühne an, ihren luſtigen Onkel und Vormund, Zu-
ſchneider im Atelier, mitnehmend. Jn Nizza, wo Station ge
macht wird, muß die ehemalige Probiermamſell wohl in der
Schönheitskonkurrenz der vornehmen Baronin den
Preis überlaſſen, ſie erringt ſich jedoch ihren Liebſten wieder.
So die Handlung, bei der für den dritten Akt in künſtleriſcher
Beziehung rein gar nichts übrig bleibt. Wenn die Abſtinenz
bewegung ſich erſt die Welt erobert hat, können uns phantaſie-
volle Dichter ja einmal den ehemaligen Berauſchten als
„weihevolle Erinnerung“ vorführen, heute jedoch wirkt das in
ſolcher Breite abſtoßend.

Geſpielt wurde vorzüglich: An erſter Stelle iſt zu nennen
Fräulein Waldburg als Probiermamſell Liſette, die neben
einer ſympathiſchen Stimme ein hübſches Figürchen undflottes Spiel mitbringt. Daß Fräulein Erivſen auf der

echönheitskonkurrenz den erſten Preis erzielen mußte, war
on vornherein klar. Jm Geſang fiel uns des öfteren ein
arter, gepreßter Ton auf, der durch Forcierung entſteht und

bermieden werden müßte. Von den Herren nennen wir in
erſter Linie Herrn Alexander (Sanders), gleich gut in
Spiel und Geſang, dann Herr Fredy (Graf Trauningen),
Herrn Klotz (Manager) und Herrn i r (Zuſchneider), die

auf dem Poſten waren. Herr SElzer hätte mehr Er
olg, würde er nicht zu viel übertreiben. Dient auch öfterer
Hervorruf nicht als zu unterſchätzende Reklame bei einer er
miere, ſo muß man ſich hüten, en Hervorrufe gewiſſer-
maßen r am wenigſten durch Sachen, die man
beſſer unſern Chauviniſten überläßt. Aber im großen ganzen

Hervorragend billiges Angebot,
Herren-, Knaben- und Kinäer-Konfektion,
Knahen-Konfolctton,

Grosse Posten

Waseh-Blusen

jetat von 50 J an

Waseh-Anzüge

jetzt von I an

Grosse Posten

Bluson-Anzügo
farbig mit Ueberkregen

jetat 7
Blusen- Anzüge
bl. Kammg., m. Ueberkragen

jetzt 5,75

Swoater- Anzüge Leibchen-Hosen
jetat von L,50 an farbig und blau

Sport-Hemlen &port-Hoson
von 1,20 Aé an jetzt 90

Horpen- und
Knaben-Moclen,. S. V

Herren-Konfoelction.
Srosse Posten

Herren-ILüster-Jacketts
Herren-Wasch- Joppen
Herren-Sommer-Hosen
Herren-Stoff-Hosen.

Herren- Anzüge
jetzt 24.00, 971.75, C. 75, 13. 50.

Herren-Aptikol.
Grosse Poeton

Herrön-Hüts

weioh u, ageik,
jotut J. 45, 2.65, 3.10.

Stroh u, Paname
weit unter Preis,

&Sport-Mutzon

tur Herren und Knsobon,

Grosse Poston

bante Oberhemden

jetrt 4,65 3,95 2, 25

Sport-Hemdon

jetzt 2,25 1,85

Hollo Westen

jetzt 2,80 1,95

Lelpzigersitr.
105106

am Markt.



kann die Direktion mit dem PremierenAbend zufrieden ſein.Er dürfte noch manches volle Haus nach ſich geh et

Kairo im Foo. Morgen, Sonntag, werden die Sudaneſen
mit großem Pomp ein e feiern. Neben den Tänzen
ſpielt hierbei übrigens nicht allzu verſchieden von europäiſchen
Bräuchen ein Feſtmahl die Hanuptrolle, deſſen vornehmſte Ge
richte in friſch geſchlachtetem Schafſleiſch, weißen Bohnen, Hirſebrei
und Hirſebier beſtehen. Wegen der Bierbereitung haben ſich die
Schwarzen allerdings noch mit dem Steuerfiskus auseinander
zuſeßen, der das Getränk, welches wie geſagt wie eine Miſchunvon Mehlſuppe und Lichtenhainer ſchmeckt, darauf präſen wird, o
es als eine gegorene Mehlſuppe ſteuerfrei oder als „echtes Bier“
ſteuerpflichtig iſt. Bei der Hochzeitsfeier ſind vor allem auch die
religiöſen Bräuche, welche dei der Eheſchließung geübt werden,
intereſſant. Am Abend wird zum Abſchluß der Feier ein Fackel
tanz und daran anſchließend ein Fackelzug der ganzen Truppe
ſtattfinden. Der Eintrittspreis iſt von abends 7 Uhr ab er

mäßigt. Nachmittags und abends finden große Konzerte ſtatt.
Franz Pludra, Landwehrſtraße 14, läßt in der Halleſchen

grweng ein wüſtes Geſchimpfe gegen unſer Blatt vom Stapel.
wirft dabei mit ſo klobigen Worten herum, daß es ſelbſt der

Halleſchen, von der man doch ſchon einiges gewohnt iſt, nicht an
Kreis ſchien, die Schreiberei im redaktionellen Teil aufzunehmen.

muß ſich unſer Gönner denn auf der konſervativen Eſelswieſe
austummeln. Wir haben die Wut dieſes „Kleinhändlerfreundes“
en weil wir nicht an ſeine Uneigennützigkeit bei derinberufung der Verſammlung glaubten. Er ſchreibt aber, nach-
dem er ſich 14 Tage beſonnen hat, ſelbſt in ſeinem Geſchimpfe,
daß bezahlte Weltverbeſſerer, wie er uns ſo ſchön tituliert, nicht
agenchen könnten, daß er umſonſt eine ſo ſchwierige Arbeit
mache.

Dieſes nette Eingeſtändnis der Richtigkeit deſſen, was wir ver
muteten, genügt uns. Jm übrigen intereſſiert uns Franz Pludra
und ſeine Wut nicht weiter.

rn Geſtern mittag gegen 11 Uhr wurde bei
Wörmlitz an der Eiſenbahnbrücke die Leiche eines etwa 40 Jahre
alten Mannes aus der Saale gezogen. Er trug 75,10 Mk., einen
geladenen Revolver, einen loſen Haufen Stahlfedern, eine Brille,
eine Uhr ſowie zwei Uhrketten in den Taſchen ſeines Anzuges.
Der Verſtorbene iſt 1,70 groß, ſchlank und trug blondes Haupt
und Barthaar. Man vermutet, daß es ſich um einen wegen
Diebſtahls von Sangerhauſen aus verfolgten Mann handelt.

An den Jolgen ſeines Unfalls geſtorben iſt der 14 Jahre
alte Schneiderlehrling Konrad Bernack von hier, der am Montag
in der Ludwig Wuchererſtraße durch Quetſchung gegen ein Laſt
wirr ſo ſchwer zu ſchaden kam. Er iſt am Mittwoch in der
Klinik, wohin man ihn ſofort geſchafft hatte, ſeinen inneren Ver-
letzungen erlegen.

Die Feuerwehr mußte geſtern in aller Frühe zweimal in
Tätigkeit treten. Jn der Blumenſtraße war in einem Keller in
folge Undichtigkeit der Gasleitung eine Gasexploſion eingetreten,
als jemand mit Licht hinunterkam. Und in der Landsberger
Straße waren in einem Schuppen Briketts durch Selbſtentzün-
dung in Brand geraten. Beide Brände konnten bald gelöſcht
werden.

Vereins und Vergnügungs Kalender.
Achtung, Arbeiterturner! Da morgen, Sonntag, die

Bezirkswaſſerfahrt nicht ſtattſindet, finden die gewöhnlichen Spiel-
ſtunden auf dem Sandanger ſtatt.

Saaledampfſchiffahrt Karl Demmer e. F. veranſtaltet
täglich Ferienfahrten nach Wettin und Rothenburg, ſowie Prome
nadenfahrten mit Konzert zwiſchen Peißnitzbrücke Saalſchloß
brauerei und zurück. Näh. ſ. Jnſerat.

Walhalla- Theater. Heute Sonnabend und folgende Tage
„Vielliebchen“, die Schlager- Operette der Saiſon.

C. Schräplers Damvfſchiffahxt. Erxtrafahrten nach
Röpzig finden am Sonntag früh um 9 und nachmittags um 3 Uhr
ſtatt. Näh. ſ. Jnſ.

Jm Apollo- Theater findet die Auf r des Aus
n Der Abenteurer allabendlich viel Beifall. Nur
rühzeitiges Kommen oder rechtzeitige Vorausbeſtellung von

Billetts ſichert einen guten Platz. Sonntag abends 8 Uhr
in S vorzüglichen Beſetzung Der Abenteurer zum ſechſten Male
in Szene.

Ammendorf. Rieſengewinn der Ammendorfer
Papierfabrik. Für das beendete Geſchäftsjahr beträgt
der Bruttogewinn 989 571,56 Mk. (i. V. 802 282,77 Mk.). Die
Abſchreibungen ſind auf 260 283,49 Mk. feſtgeſetzt worden (i. V.
232 044,97 Mk.). Für Reparaturen an Maſchinen und Ge-
bäuden wurden 110 592,72 Mk. aufgewendet und aus dem
Betriebe gedeckt. Der im Oktober ſtattfindenden
Generalverſammlung ſoll vorgeſchlagen werden: 80 0090 Mk.
zurückzulegen (gegen 40 000 Mt. i. V.), 28 Proz. (i. V. 22 Proz.)
Dividende zu verteilen und 146 112,43 Mk. (gegen 91 908,40 Mk.)
auf neue Rechnung vorzutragen.

Alſo trotz erhöhter Abſchreibungen, Zurücklegungen und
Vorträge fürs nächſte Jahr, und trotz der Bezahlung aller
Verbeſſerungen an Maſchinen und Gebäuden aus den Ein-
nahmen des laufenden Jahres, verteilt die Fabrik in dieſem
Jahre noch 6 Proz. mehr Dividende als im Vorjahr, in dem
ſie ſchon 22 Proz. betrug. Und die Arbeiter haben immer und
immer das traurige Nachſehen.

Bruckdorf-Cauena. Parteigenoſſen! Die Verſammlung
der Mitglieder des Sozialdemokratiſchen Vereins für obigen Diſtrikt
findet heute, Sonnabend, den 6. Anguſt, abends 8, Uhr im Gaſt-
haus zum Kronprinz in Canena ſtatt. Um recht zahlreiches Er-
ſcheinen wird erſucht. Die Diſtriktsleitung.

Oſendorf. Gemeindevertreter-Bericht. Das Rei-
nigen der Reide von der Brücke im Winkel bis zur Elſter liegt
der Gemeinde ob. Die im Beſitz der Fiſcherei befindlichen
Einwohner von Oſendorf haben ſich jetzt erboten, unentgeltlich
zu reinigen. Das Reinigen der Straßen in der Gemeinde ſoll
aber in der bisherigen Weiſe ausgeführt werden; jeder Beſitzer
W vor ſeinem Grundſtück zu reinigen. Die Rechnung des
Juſtizrats' Purſche über die Schulverbandsklage wurde im Be-
trage von 64 Mark genehmigt. Die Anträge Engelmann und
Förſter auf Aenderung des Bebauungsplanes fanden Berück-
ſichtigung. Einſtimmig wurde beſchloſſen, die Straße zwiſchen
Melis und Roſche fallen zu laſſen. Die Vorgärten an dem

e
n

P x ei g c S

Grundſtück Förfter, das Bauunternehmer Ochſe bebaut, bleiben
auf der Seite von Norden nach Süden dahingegen
werden ſie auf der Seite von Oſten nach Weſten eingezogen.
Der Bebauungsplan liegt vier Wochen lang in den Sprech-
ſtunden des Gemeindevorſtehers zur Einſicht aus. In der
Armenunterſtühungsſache Knödel iſt nach den getroffenen Feſt
ſtellungen die Gemeinde verpflichtet, zu zahlen. Die Anträge
der Armendirektion Halle auf Uebernahme der Krankenhaus-
koſten ſollen aber erſt nachgeprüft werden. Die Wohnung des
Armenhauſes wurde an den Einwohner Gimpel für jährlich
78 Mark zu vermieten beſchloſſen.

Waſſerſtände.
bedeutet über, unter Null).

Saale und Unſtrut. Fall Wuchs
Artern, Brückenpeg. 3. Aug. -0,24 4. Aug. 0,23 0,01
Nebra, Obervegel 7r1,80 r1,78 0,02

Unterpegel. r 1,24 1,12 0,12Weißenfels, Oberpg. 2,26 r2,22 0,94
x Unterp. 70,68 7-0,70 0,02Trotha. 1,04 c1,02 0,02Alsleben, Oberpegel 17 c2,14 0,03Unterpegel 470,32 0,35 (0,03Bernburg 70,08 0,06 0,14Kalbe, Oberpegel 1,20 r ,22 (0,02Unterpegel 770,56 70,53 (0,03Elbe.

Dresden 3. Aug. —2,18 4. Aug. --2,22 0,04
Torgau 770,47 -0,44 (0,03Wittenberg 70,41 0,41Roßlau 770,25 770,23 0,02Barby -0,13 70,14 0,01Magdeburg 70,06 0,04 0,02
m m e werVerantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton und Ver-
»iſchtes Paul Hennig, Lokales Wilhelm Koenen, Pro-
vinzielles und Verſammlungsberichte Gottl. Kasparek,
ſämtlich in Halle.

e

Aus (em Geſchäftsverkeht.
Das Spartalent in der Küche. Nicht jede Hausfrau kann eine

Kochkünſtlerin ſein, aber jede hat die Möglichkeit, mit wenig Geld
eine wirklich wohlſchmeckende, kräftige Koſt zu bereiten, wenn ſie
ſich von den Heinzelmännchen: Maggi's Fabrikaten, helfen läßt.
Einige Tropfen Maggi-Würze verleihen Suppen und Fleiſch-
gerichten kräftigen, pikanten Wohlgeſchmack; Maggi's 30 verſchie-
dene Suppenſorten zaubern durch einfaches Kochen mit Waſſer
vorzügliche Suppen aus Maggi's Bouillon-Würfeln bereitet man
in wenigen Sekunden eine appetitanregende Bouillon. Man achte
ſtreng darauf, daß man ſtets die echten Maggi-Fabrifate erhalte;
der Name „Maggi“ bietet Gewähr für tadelloſe Qualität.

e J

Bee e

zhweccen geſſrat, wenn man einige Tropfen

Acel' Würze
beim richten bein

v

Auf
der
Spitze

des
Eifelturmes

ist es noch nicht zu finden, aber

das moderne, selbsttätige, völlig unschädliche Wasch-

mittel sollte in keinem Haushalt fehlen.

e pro Pfuad nur 50 *fg.Preis cm

in Original-Packungen, überall zu haoen-

Gelwerke J. E. De Bruyn, En mevich.
Fabriken Emmerich, Termonde, Boe ode,

Wien, Olten.

General- Vertrieb und Lager:

Adolf Holzapfel, Leipzig.
Königetrasse 12. Telephon 1211.
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Louise Bàrwinkel,

an jedem Ort geſucht für gut

Ekinkarrer

lützkendorfer Salon- Brief

von anerkannt vorzüglicher Heizkraft

uefert mit G8 Pf. pro Zentner frei Gelaß
bei einer Entnahme von 30 Zentnern aufwärts

Hugo Messing
Tei, 464 Georgetr. 3 und Gräner Hof Tel. 363..

Angiohts-Postkarten
T Dio Volks Buohhandtung-

nur W S WPinem werten Publikum, sowie meinen Freunden und

ßostaurant Freiimfelſerstr. 2
übernommen habe.

Es soll mein eifrigstes Bestreben sein, die mich be-
ehrenden Gäste durch Verabreichung nur guter Speisen
und Getränke zufrieden zu stellen, und bitte ich um
gütigo Unterstützung meines neuen Unternehmens.

Hochachtend

v

II

empfiehlt ſich
W. Sia oldt, TJaderier u. Deäorateur,

Leſſingſtraßze 4.beiswartt eKnechte, Adjrru
binette His Plätterin

sofort
empfiehlt ſich

A. Brandkt,
Sangerhauſen,
Schulgaſſe 9, I.

wnſn m an
31 Fleischerstrasse 31.Empfehle mein großes Lager
anerkannt gut, 5 earbeiteter
Möbel und
der Zeit anpaſſend, zu billigſten
Preiſen.

Zergmann, Tiſqhlerweiſter

i ür Tapezier- und Polſter-e Parteischriften ver arbeiten, gut und gewiſſenhaft,

gewerhsmässlge Stellenvermitlerin,

Herseburgerstrasse 8,

Anständiger Mann

bezahlte Nebenbeſchäftigung. Off.
unter k. M. 747 an Eilers

Fichel, Magdehurg.
Ein

geſucht.

egelel Burg b. Ammenten

An ter Herzeburger (hautee Ah
Gießerei- Arbeiter er von Du Je W Linken r

Advokatenweg 25. e-uoht. Preis ca. 200 Mk.
r r fferten unter V. H. 88 an dieChauffeur-Schule, Expedition des Volksblattes erb.

ſta-tl. genehm., tücht. Ausbild., maß Wohnung zu vermieten ſof. od.
Honorur Gust. Engei, Mersebura a. S. ſpäter. Neu-Dölau, Kirchſtr. 24.

ausarbeiterinnen
ſuchen

Keilbrun s Pinner, Geiststrasse.

D

Bekannten zur getl. Mitteilung, daß ioh mit heutigem Tage das

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd Steinweg 2) 4. Aug.
Aufgeboten BäckereiJnhaber

Deutsche erstkl. Solldaria- Fahrräder

uf Wunsch

h o Mr. Aba.is M. mon. Vamm und Frida Müller (Beeſen
Fang Preisiist. grt. O und Rudolf Haymſtraße 29).

Kaufmann Feibuſch und Berta

r rregran W reeim). rbeiter gner un
Empfehle als hochfeines, wohlſchm. Emma Jda Lindner (Rockendorf).

bäck Diätar Minkner u. M. M. Richtera erge a und Leipzig). Kranken
für jung u. alt, meine Spezialität Fleger Wünſch und Margarete

Kinder Rühr zwiehal t gen Esc
mit garantiert reiner Naturbutter,
friſchen Eiern und allerfeinſtem
Material hergeſtellt.

Bäckerei Franz Günther,
Langeſtr. 18.

Wegen Umzug
verkaufe neue und gebrauchte

r Möhbe
zu ſpottbilligen Preiſen.

linie u Brautpaare, S.
Gekauſſe können dis Okl. lagern

F. Struhsel, Xöuigelrasse 28 2 r.

6roggo Alte Fäscer,
X als Waſſerbaſſins zu ver
X wenden, billig zu verkaufen.
x fährstrasse 1/2.

Wie zu Hause

speisen Sie

im Volkspark.

D
D

D
B

D

Vorzügliehe Küeho,

2

o

Freitag und Sonnabend

Frisohe Pökelknochen

Geboren: Handelsmann Rack
witz S. (Lindenſtr. 55). Hilfs-
bremſer Eccius S. (Glauchaer
ſtraße 6). Jngenieur Kietz Sohn
Jakobſtr. 3). Arbeiter Föhrigen

ohn (Gerberſtr. 12).
Geſtorben: Arbeiters Eck T.,

3 J. (Delitzſcherſtr. 6 b). Pflug-
führers Günther aus Eisleben
Ehefrau geb. Ballhaus, 50 J.
(Klinik). Hilfsſchaffners Galander

11 Mon. Streiberſtraße 23).

n W Meley T.,4 Mon. (Gr. Märkerſtraße 17).
Architektens prare S. 1. J.
Kl. Ulrichſtraße 30). Arbeite
Langenhagen S., 11 M. (Töpfer
plan 2). Weichenſtellers Clemens
aus Bitterfeld Ehefrau Marie
geb. Jentſch, 831 Jahre (Klinik).
Schne derlehrling Bernack, 14 J.
Ludw. Wuchererſtr. 26). Heizer
Schulze aus Aſchersleben, 46 J.Kunih Poſtſchaffners Kanitz T.,

3 Mon. (Bernhardyſtr. 23). Haus
dieners Zojeski Sohn, 11 Mon.
Steinweg 55). Arbeiters Bäniſch

ohn, 1 J. (Bernhardyſtr. 31).
Arbeiters Heimberger S., 1
(Glauchaerſtr. 32).

Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 80)
4. Auguſt.

Geboren: Buchdrucker Näther
T. (Körnerſtraße 20). Lokomotiv
eg Zimmermann T. (Schiller
traße 29). Maurer Sieb Sohn
(Adolfſtr. 4). Mechaniker Matthes
T. (Große Wallſtraße 3).

Geſtorben: Pol. Serg. Schnei
der S., 2 Mon. (Dölauerſtr. 25).
Bauunternehmers Ritter Ehefr.
Emma geb. Boskugel, 47 J. (Reil
ſtraße 100). Rentier Trenſinger,
69 J. Difthrag 24). Arbeiters
Donath S., 2 Mon. Böckſtr. 9).
Packers Görmann T., 9 Mon.
(Am Kirchtor 26). Maurer
Dittmar, 68 J Burgſtraße 57).Kutſchers Kicinski T., 7 Monate
(Gr. Wallſtraße 42). Kaufmann

Lüttig, 63 J. l 30).e ers Bochynek T., 7 Mon.
eilſtraße 6).
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Anfang
8.15 Uhr.

Heute So

Karl Lindau.

Die Hauptschlager:
Duett“, „„Das muss der Juni

Walhalla

z e

Tel. 1107.

Eldzlo grösstes,

Sonntags von 12-3

des Steinsetz

Nachmittags

Dienstag,

Volke
Burgstrasse 27.

schönstes Saal
Etablissement.

Jorzägl. Räche. Warme u. kalte Speiven zu jeder Tageszeit.

Retchhaltige Abandkarte zu kleinen Preisen,
Gutgepflegte Freyberr Blere. Llehtenhbainer.

Heute, Sonnabend, 5. Aug.

Sommernachts- Ball

Sommerfest
vom Gemeinde- u. Staats arbeiter Verband

Parteigenossen!

Unterstützt Buer

eigenes Heim!
Tel. 1107.

und Garten-

Vhr:; Menöüs à 1 M.

„Vielliebchen,“
Grosse Operette in 3 Akten von Rudolf Oesterreicher und

Musik von Ludwig Engländer. c
Der einzige vrirklich populäre Operetten- Erfolg dieser Saison

„NMillionen Marsch“, „Kartoenhaus- T
sein““, „„Dio Schönste bist

Sauerkraut und Lilie““ sind bereits erschienen.

er-Vorbandes.

Sonntag, 6. August:

von 4 Vhr an
Grosses Frei- Konzert.

8. August:

G. Abend- Elite-Konzert
mit verstärktem Orchester.

J Sn h

in unserem Atelie

Glanzbilder:
12 Visites 199

beöfet

12 Cabinets 420
Vereins Aufnahmen „Hochzeltsgruppen

zu jeder Zeit, in und ausser dem Hause,
zu sehr billigen Prelsen.

Sonntagen von 8--2 Vhr,
auch während der Kirchzeit,

Werktagen von 8--7 Vhr.
Garantie fär grösste Halthbarkoit.

erhält

ein jeder

ergröccern

r 1 Dutzend Bilder
von 4 war an bestellt.

Nattbilder:12 Visitos 400
12 Gabinets 8090

Photographisches Atelier und
Vergrösserungs- Anstalt

Samso
Pochhaue 910, Halle a.

bGrösstes and. billigzter Ateler an Platze

n Co.
vis- à vis dem

Kaiser Denkmal.

d 0 F.Gratis
l Donoiber-

3040 Bildgrösse
von seinem eigenen Bild, wer ich

von heute bis Ende ds. Mts.

c c hre
X Zu Feſtlichkeiten jeder Art
X empfiehlt ſich der Humoriſt u.

Komiker Täsehner,
x Landwehrſtraße 21, II.

kaufen jeden Poſten
Kl. Brauhausſtr.

Papier u, Papponabfälſe

20.

von 4. an,

wo

Rygienische

Bedarfsartikel
und Spülapparate,

nur bewährte Systeme.
Kataloge gratis, franko, ohne

Abſendervermerk.

G. Klappenhbach
Gr. Ulrichstr. 41,

II. Eingang vom Kaulenberg.

5 nach Neurtgeezi

Abends 830 U Konzertfahrt mit Reunion. Pro Perſon 30

ff. Murst u. Fleischwaren, rer Blütenhonig

Sopnotog, d. G. August,

Freundlichst grüssendrn e billig

III
von agohm. 4 Uhr a

I. Sommer- Fest
des Verbandes der Buch- und Steindruckerei- Hilfsarbeiter
und Arbeiterinnen Deutschlands. Filiale Halle a. Saale.

Grosses Garten- Konzert.
Schlessen, Kegein, Bumenveriocung, Andersplete, Lamplen-Vmrug.,

Grosser Fest- Ball
Arthur Weber.

R. Weihmann, Bernhardyſitr. 35.

Hrauerei-Perein Jeipzig, G. m. h. H.

Bezirksgruppe Halle a. S.
Halle a. S., den 1. Auguſt 1911.

Im Hinblick darauf, daß die Flaſchenfabriken infolge überhäufter
Aufträge die kontraktlichen Lieferungstermine nicht einhalten können, ſind
die Brauereien mehr oder weniger mit Flaſchenmaterial in Verlegenheit.

bier (Lagerbier,
es geboten,

Um nun die verehrl. Abnehmer gleichwohl prompt mit Flaſchen-
Caramelbier und Limonaden) bedienen zu können,

die nicht mehr benötigten Flaſchen und Kaſten ſofort den
iſt

in welchen Mengen mitzunehmen.
Dem verehrl. Publikum für gefl. Mitarbeit

Brauereien oder den Verkaufsſtellen zurückzugeben.

Sollte dieſem Wunſche nicht Rechnung getragen werden, ſo erfüllen

auch alle hervorragenden maſchinellen Einrichtungen der Brauereien zur
Erlangung eines rationellen Betriebes ihren Zweck nicht.

Die Bierfahrer ſind angewieſen, jederzeit Flaſchen ganz gleich

verbindlichſten Dank.

Die Kalabrischen

äuber.
Drama aus den kalabrischen Wäldern.

Die Bür chVon r
c

Morgen, Fnntas früh 9 Uhr und nach-mittags 3 Uhr
öſ. kxtrafahrt nach ßöpzig.

Einſteigeſtelle: Vnterplan.e e Jede Familie ein Kind frei. 2
Fahrpr eis: Erwachsene hin und zurück 50 Pf., Kinder die Hälfte.

Hochachtungsvoll Aug. Schräàäpler, Geſchäftsführer.
Wegen zu nie ar gem Waſſerſtand haben wir die ar gen

Zettin eingeſtellt.

Saal ampfschiffahrt.
S S e Karl Demmer S. F. Tel. 1625.

Sonntag den G. August:
nachm. 3 Uhr nach Neu Ragocei Weftin.

onntag, Montag und Dienstag, vorm. 10 Uhr:
Trtrafahrten nach Rothenbu

J. v S

ne TèZZDTDIDI

Pfd. 80 Pfg., empfiehltKchmeer ung fette fFleisch an da m er e
à K 70 5 Pfund Z. 25

einpfiehlt

Könige
Sonntag ahend:

I ben be
ad Abend- Unterhaltung,

keichhalt. Hittags- u. Abendkarte

Darch nen angelegte ausgiebige
Ventilation ist für angenehm küble
Räume gesorgt.

Freie Turnerschaft,
Wittenberg-

Dienstag, 8. Aug. bei W. Freudenberg:

DF Verſammlung.
Der Vorſtand.

(achot laden

Sonntag den 6. Angufſt von
nachmittags 3 Uhr an:

la
WenkKol.

Auf Prestler ßer ſind

MHorottos
heute, Sonntag, von 4 Uhr an.

Bilfiiqste Bezugsqnelle für
Spül-App, u. Gummiwaren,
ferner ewpfe hle m. anerkannten

Bruchbänder, ILeibbinden, Gerado-
halter.

E. Kertzscher,
untere Leipzigerstr. (Tel. 1694),
vierter Laden v. Lecke Poststr.

Werkzenge, Cisenwar
in nur ch lität empfiehlt

R. Prinzier, Neumark. Pſiſſee c. Aer faul Schneider r.

wirGuſtav Poller.Di
Gaſtſp. d. Berſ. Thegter-Eneemhes.

r Ahert Menertigt preuß. Schauſpieler a. D.

äglich abends 8,15 un„der Abenteurer
Roman aus 2 Wehen n 2 Art 727

e
e L fübene

mpöſe Ausſtattung
ſtüm. u. Dekorationen

Sonntag,6.Auguſt, nach. 4 Uhr
bei freiem Entree:

en-Konxert.
8 Uhr: „Der Abenteurer“.

im

bis einsehliessl. 13. August

Gr. Völkerschau
Egupten und der Sudan.

Ca. 40 Männer,Weiber und Kinder, mit afrika-
nischen Haustieren.

Egyptisehe Kunsthandwoerker:
Syrische Schwertkämpfer,

Zauberer, Wahrsager, Musikoer.

2 Bauohfänzerinnen.
Arabisches Kaffee, Egyptische
Dorfschule, Sudanesen-Küche,

Bäckerel.
LHintrittspreis zum Zoo wie

gewöhnlich.
Reservierter Raum auf dew,

Dorſplatze:
J Erw. 20 Pf. Kinder 10 Pf.

Sonntag, G. August:
Ein Hochzeittert im Sudan.

Grosse
Festlichkeit der Pingeborenen.

2 grosse Konzerte,
Pintrittspreis:Erwachs. 50 9, Kinder 30 J.

Von abends 7 Uhr ab
35 Pf. einlehl. Billetsteuer.

2

0 3
Briketts

Phönin, Kraft

-0). W. Luctenau

68 Pfg. pro Ztr.

Cecile und J. J. I.
60 Pfg. pro Ztr.

Blitz
65 Pfg. pro Ztr.

blute
53 Pfg. pro Ztr.

ab unſerem Lagerplatz

Hordorferstrasse I.
Ueber 50Handwagen leihweiſe.
Verkauf auch Sonnt. v. 79/2.

Suche NUller,
Kohl.-Abt. Ed. Lincke Ströler.

Telephon 59.

Friedrich Fiedier,
Koblen- Handlung

Sophienſtraße 41
(Nähe Stadttheater)

Telephon 3248, Telephon 3248,
liefert erſtkl. Waren zu billigſten
Tagespreiſen.

Wüäschemangeln (Drehrollen)
I. Hand- u. Kralthelr., m. Vnterdlallauſlaul
u. Momenmausrück., sinö unstreit. d. hest,

d. Weh. Herrl. Wäscheglält., daher lohn.
Einnahme! Teilzahl ges!. Ernst Herr-

schuh, Ghemnitz 547. Gr. Mangel-
ladrſk. Preisl. gratis. Verireler: Karl

Kuckenburg pannischesr. 2.

Schultornister
in haltbarer, bester Arbeit, bei

C. F- Rätter,
Leipzigerstrasse 90.

Qur die Inſerate verantwortlich: Ro b. Jlgner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger: vorm. Ang. Gro h je A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. C
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 182

Wie unlere Staatsſtützen reifen!
Zwei Genrebildchen aus dem Studentenleben! Der Gießner

Anzeiger, ein bürgerliches Blatt, ſchreibt in ſeiner Dienstags
nummer:

Schutzleute als Samariter. Lagen da vor einigen Nächtenzwei i quer über dem Promenadengege er
Süd Anlage. Die Schutzmannzpatrouille gab ſich alle Mühe,die „Entſchlafenen“, die, wie der bekannte Gaſt im Wirtshaus

su Askalon, ſteif wie die Beſenſtiele waren, gelenkig zu
machen. Aber alle Verſuche, die beiden Leute zum Erwachen
zu bringen, waren vergeblich. Schließlich legte man ſie fein
ſäuberlich auf den Rafen, ſuchte in den Kleidern nach der
Studentenkarte und ermittelte die Namen. Der eine Beamte
holte vom Polizeiamt das Studentenverzeichnis und einen
Wagen, während der andere Schutzmann die jungen Aka-
demiker bewachte, bis ſein Kollege zurück war. Mit Hilfe des
Kutſchers wurden die Schwerbezechten verladen und in ihrer
Wohnung zu Bett gebracht.

Ein rheiniſches Blatt ſchreibt über das Bonner Korps
Palatia, eins der fendalſten Deutſchlands:

An der Landungsſtelle der Rheindampfer in Kaub ſahen die
Paſſagiere des Güterdampfers Deutſchland auf der Brücke
eine Anzahl Studenten in einem wahrhaft ekelerregenden
Zuſtande der Trunkenheit. Nur mit Aufbietung aller ſeiner
Kräfte vermochte der die Brücke bedienende Beamte zunächſt
allein und nachher mit Hilfe des Schiffsperſonals zu ver
hüten, daß die jungen Leute in den Rhein ſtürzten und er
tranken. Es iſt wirklich ein Wunder, daß niemand ertrunken
iſt, ſo beiſpiellos benahmen fich die „Muſenſöhne“. Jnfolge
des Tumults gelang es dreien, gegen den Willen des Kapi
täns, auf das Schiff zu kommen. Man fand nachher zwei von
ihnen zwiſchen Kiſten und Fäſſern in dem urſprünglichen
Jnhalte ihres unfreiwillig ausgeleerten Magens liegen, wäh-
rend der dritte ſich allerlei Ungezogenheiten erlaubte. Nur
dem beſonnenen Verhalten des Kapitäns und der ſonſtigen
Schiffsbeſatzung iſt es zu danken, daß die Geſchichte noch ſo
glimpflich abging. Bei der Abfahrt von Kaub ſah man die
zurückgebliebenen Studenten teils auf, teils vor der Lande
brücke liegen.

Die „Herren“ ſollen auf der Pfalz ihr Stiftungsfeſt ge
feiert haben. Sie waren am Vormittag mit der Undine von
Koblenz nach Kaub gefahren. Jn fidelſter Stimmung be
ſtiegen ſie das Boot, um dann zu etwa 18 Perſonen auf dem
Schiff 40 Flaſchen Sekt zu trinken. Flaſchen und Gläſer
wurden entzweigeſchlagen und in den Strom geworfen. Den
Nachmittag über ſoll dann auf der Pfalz ſchwere Pfirſich
bowle ge--trunken worden ſein.

„Die beſte Erziehung, die ein junger Mann für ſein
ſpäteres Leben erhakten kann, erhält er in einem Bonner
Korps,“ ſagte Wilhelm II. am 7. Mai 1891. Man ſieht, wie
dieſe „befte Erziehung“ ausſieht. Und wenn dieſe betrunkenen
Subjekte ſpäter Miniſter, Staatsanwälte, Hofprediger und der
gleichen geworden ſind, ſchwadronieren ſie über die Verröhung
der Arbeiter!

Gewerklſchaftliches.
Chriſten ſchreien nach Zuchthausgeſetzen!

Jn der polniſchen Ausgabe des Bergknappen, Organ des Ge-
werkvereins chriſtlicher Bergarbeiter, im Gornik Polski, ſowie
im Zwiagzkowiec (Der Gewerkſchaftler), dem polniſchen Organ
ſämtlicher Zentrumsgewerkſchaften (Nr. 28 vom 15. Juli 1911)
iſt ein Artikel veröffentlicht, der ſich mit dem 8. Kongreß der
freien Gewerkſchaften in Dresden beſchäftigt. Darin wird u. a.

agt:
„Der ſozialiſtiſche Rechtsanwalt Dr. Heinemann ſprach

dann über das Koalitionsrecht in Deuſchland, klagte über
Verfolgung der armen Sozialiſten von ſeiten der Behörden,
in einem Worte: er ſtellte die Sache ſo dar, als beſtände in
Deutſchland überhaupt kein Koalitionsrecht. Schon die ſozia
liſtiſchen Verbände allein, die ſo laut mit ihrem großen Mit
gliederzuwachs prahlen und fortwährend einen brutalen
Terrorismus gegenüber den nicht ſozialdemokratiſchen Ar
beitern ausüben, beweiſen, daß Heinemann Fabeln erzählt
hat und daß für die Sozialiſten die Koalitionsfreiheit jetzt
ſchon zu groß iſt. Die braven Arbeiter, denen es nur um
die Verbeſſerung ihrer Lage geht, würden ja eine größere
Koalitionsfreiheit verdienen. Für die ſozialiſtiſche wilde
Horde (dla dziczy socyalistyczney) dagegen iſt die gegen-
wärtige zu groß, und es wäre gut, wenn das zukünftige
Strafgeſetzbuch gegen ihren Terrorismus etwas entſchiedenes

tun würde.
Oas zukünftige Strafgeſetzbuch ſoll die geſamte Arbeiter-

ſchaft in Feſſeln legen, dieſe Forderung erheben faſt zu
gleicher Zeit die kapitaliſtiſchen Scharfmacher und zwei
chriſtliche Gewerkſchaftsblätter!

Zwei Herzen und ein Schlag!

Der Kampf der Metallarbeiter in Leipzig.
Jn Leipzig ſtreiken ſeit dem 27. Mai die Metallformer,

Kernmacher und Gießereiarbeiter. Trotz der äußerſt beſcheide-
nen Forderungen ſcheint dieſer Kampf eine große Ausdehnung
anzunehmen. Der Metallinduſtriellenverband, Bezirk Leipzig,
kann ſich im Gegenſatz zu den Netallinduſtriellen anderer
Großſtädte noch nicht dazu aufſchwingen, mit den Vertretern
der Organiſation zu verhandeln, wenngleich eine nicht unbe
trächtliche Anzahl Unternehmer dagegen nichts einzuwenden
hätten. Jn den erſten Wochen des Streiks fanden wiederholt
Unterredungen zwiſchen dem Bevollmächtigten des Verbandes
und einem der einflußreichſten Unternehmer ſtatt. Aber durch
die brüske Androhung der Ausſperrung hat der Leipziger Be
zirksverband der Unternehmer den geſponnenen Faden zer
riſſen! Wenn die Organiſation der Unternehmer in dieſer

Weiſe eiggriff, koanten auch die Arbeiter nich anders ver
fahren und beſtanden nunmehr darauf, daß auch die Vertreter
der Organiſation zu den Verhandlungen, die zwiſchen vier
Unternehmern und einer Kommiſſion der Streikenden ſtatt
finden ſollten, zum mindeſten als Berater, zugezogen würden.
Das lehnten die Metallinduſtriellen ab und ein weiteres Ver
handeln war dadurch zur Unmöglichkeit geworden.

Als dann die in den beſtreikten Metallgießereien beſchäftig
ten Dreher in den Ausſtand traten, entſchloſſen ſich die Unter
nehmer dieſer Betriebe, am 24. bezw. 26. Juli 60 Prozent ihrer
ſonſtigen Arbeiter noch auszuſperren. Von dieſer Ausſperrung
wurden 481 Arbeiter betroffen. Das Vorgehen der Unter
nehmer wurde damit beantwortet, daß noch 224 Arbeiter die
Arbeit niederlegten, ſo daß am 88. Juli 1116 Arbeiter im
Kampfe ſtanden. Die ausftändiſchen Arbeiter ſtellten nun
mehr noch Forderungen auf, Verkürzung der Arbeitszeit, Lohn
erhöhung uſw. Die Metallinduſtriellen faßten dann den Be
ſchluß, 60 Prozent ihrer Geſamtbelegſchaft auszuſperren.
Jedenfalls werden die Leipziger Metallarbeiter zeigen, daß ſie
bereit ſind, den Kampf in aller Schärfe aufzunehmen.

Ausſperrung in der Thüringiſchen Metallinduſtrie.
Der Ausſchuß des Verbandes Thüringiſcher Metallinduſtriel-

len hat Freitag nachmittag in ſeiner Sitzung beſchloſſen, daß
heute, Sonnabend, in den Fabriken, der dem Verband ange
ſchloſſenen Vnternehmer, die Arbeiter ausgeſperrt werden
ſollen. Grund dazu ſind zwei kleine Differenzen, die in den
bisherigen Verhandlungen nicht erledigt werden konnten.

Die Kämpfe in der Spielwarenbranche.
Aus Nürnberg meldet Hirſchs Bureau: Die Ausſtands

bewegung in der Spielwarenbranche droht große Dimenſionen
anzunehmen. Sie umfaßt jetzt 1200 ausſtändige Arbeiter und
dauert ſchon ſeit 199 Wochen. Wie vom Verband der bayriſchen
Metallinduſtriellen wurde ſeitens der organiſierten Arbeitgeber
beſchloſſen, falls bis heute die fortgeſetzten Verhandlungen
keinen Abſchluß finden, weitere 1400 Arbeiter auszuſperren.

Kämpfe in der Steininduſtrie.
Bei der Firma Wilhelm Rauen in Mülheim-Broich

(Ruhr) haben in einem Ruhrſandſteinbruch 47 Steinarbeiter
wegen Lohndifferenzen die Arbeit niedergelegt. Die Verhand-
lungen zwecks friedlicher Beilegung der Differenzen ſind reſul-
tatlos verlaufen.

Die bei der Firma Homann-Werke in Vohwinkel
(Rheinland) beſchäftigten Marmorarbeiter ſind in den Streik
getreten. Es handelt ſich um Lohndifferenzen. Eine gütliche
le ws lehnte der Firmeninhaber ab. Zuzug iſt fernzu

alten.
Der Petersburger Hafenſtreik.

Jm Petersburger Hafen ſtreiken zwölftauſend Hafenarbeiter,
nachdem vor einigen Tagen die Holzlader den Anfang gemacht

haben. Die Urſachen des Sereiks ſind Lohnforderungen und
das Verlangen der Entfernung der Frauen von ſchwerer Arbeit.
Heute treten dem Streik weitere ſechstauſend Hafenarbeiter bei.
Die 150 im Hafen liegenden Schiffe erleiden große Verzöge
rungen

Soziales.
Sieben Todesopfer des Jmpfwahns.

Unter dieſer Ueberſchrift veröffentlicht der Jmpfgegnerverein
Baireuth (Vorſitzender Fabrikant Siegm. Paul Meyer) ſeinen
Schriftwechſel mit der Regierung von Unterfranken in Bai-
reuth über ſieben ihm bekannt gewordene Todesfälle infolge
der Jmpfung. Aus dem intereſſanten Schriftſtück teilen wir
folgendes mit: Der erſte Fall betrifft einen am 209. April 1911
geimpften und bereits am 3. Mai geſtorbenen Knaben Befund
laut Totenſchein Lymphdrüſenentzündung, Gehirnhautentzün-
dung und Herzlähmung. Obgleich Lymphdrüſenentzündung ſich
immer nur da einzuſtellen pflegt, wo Gift oder Eiter in der
Blutbahn vorhanden iſt, alſo ein Zuſammenhang zwiſchen Tod
und Jmpfung recht nahe liegt, ging die Regierung doch nicht auf
die Hauptfrage ein, ſondern antwortete kurz, daß das Kind „an
einer ſich an vorausgegangene Bronchitis (Luftröhrenkatarrh)
anſchließenden Gehirnhautentzündung geſtorben“ ſei. Der
Jmpfgegnerverein wandte ſich darauf an ſechs praktiſche Aerzte,
nämlich an die Doktoren Raſcher-München, Oberſtabsarzt a. D.
KatzStuttgartHohenwaldau, Sanitätsrat Bilfinger Bad
Schweizermühle, Guſt. Selß-Baden-Baden, Winſch-Halenſee-
Berlin, Bachem Frankfurt a. M., und bat um Gutachten über
den Fall. Darin wird nicht nur unter Beziehung auf das
Meringſche Lehrbuch für innere Medizin darauf hingewieſen,
daß infolge von Bronchitis keine Meningitis (Gehirnhautent-
zündung) entſteht, ſondern der Fall angeſprochen als „eine ſo
offenkundige Jmpfſchädigung, daß ein geradezu verbrecheriſcher
Mut dagn gehört, dieſen urſächlichen Zuſammenhang befſtreiten
zu wollen“. Jeder der ſechs Aerzte behauptet den Zuſammen
hang zwiſchen Tod und Jmpfung. Die ärztlichen Gutachten
teilte der Jmpfgegnerverein der Regierung mit und zitierte
mehrere Ausſprüche impffreundlicher Aerzte, ſogar beamteter
Jmpfärzte über das Jmpfen, in denen ſowohl von „un ver-
meidbaren Jmpfſchädigungen“ (Sticker, Steinhaus) als
auch der Vertuſchung von Jmpfſchäden ſeitens der Aerzte
(Eulenburg) offen das Wort geredet wird. Gleichzeitig wur-
den neue Todesfälle mitgeteilt und der Beſchreibung des einen
hinzugefügt, der Jmpfarzt habe, als er vom Tode des Kindes
hörte, in ſeiner erſten Beſtürzung geäußert: „Jch hab's doch
gar nicht tief geimpft.“ Die letzten Jmpfſchäden folgten bald
in einem weiteren Schreiben zugleich mit einem ſiebenten Gut
achten von Dr med. Mayntzer-Trier, in dem es bezüglich des
erſten Falles heißt: „Wer anatomiſch und phyſiologiſch zu
denken vermag, der muß ſagen, daß hier wieder ein Jmpfopfer
vorliegt, von den vielen, ſehr vielen, welche alljährlich im
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Namen des Geſetzes und der Wiſſenſchaft (vur richtig im
Namen des unbewußten Kurpfuſchertums) auf dem Jmpfwahn
altare dargebracht werden. Wehe ſolchen Geſetzmachern, die
Zeit wird's ſchon aufdecken.“ Außer der erſten kurzen Antwort
iſt kein weiteres Schreiben der Regierung beim Jmpfgegner-
verein eingetroffen

Aus den Nachbarkreiſen
Arbeiter-Parlamente.

Alhjährlich um dieſe Zeit treten die Vertrauenslente der
ſozialdemokratiſchen Partei zuſammen, um einen Rückblick auf
einen verfloſſenen Arbeitsabſchnitt zu werfen und neue Waffen
zu ſchmieden für den großen Befreiungskampf des Proletariats.
So finden auch in unſerem Verbreitungsgebiet am morgigen
Sonntag die erſten zwei Kreistage oder auch Jahres-
generalverſammlungen unſerer politiſchen Organiſationen ſtatt.
Es ſind das diejenigen des Wahlkreiſes Mansfeld, im Gaſt
hof zum goldenen Ring in Kloſtermansfeld, vormittags
10 Uhr beginnend, und die des Wahlkreiſes Merſeburg-
Querfurt, in Merſeburg in der Kaiſer-Wilhelms-Halle.

Wie überall, ſo werden auch auf dieſen beiden Tagungen die
Vorbereitungen zu den kommenden ſchweren Kämpfen getroffen,
den Genoſſen die Richtlinien des Wahlkampfes gezeichnet wer-
den. Jm Merſeburg ſpricht der Kandidat des Kreiſes, Genoſſe
Pollender, über den Parteitag und die nächſten Reichstags
wahlen Genoſſe Adolf Hoffmann, der Auserkorene des
Mansfelder Proletariats, iſt ebenfalls Referent über das hoch
aktuelle Thema. Außer den Delegierten haben nur Mitglieder,
die ſich durch ihr Parteibuch legitimieren können, Zutritt zum
Kongreßlokal. Wir erwarten, daß die Verhandlungen und Be
ſchlüſſe dieſer beiden Tagungen von der nötigen Kampfesſtim-
mung und Begeiſterung getragen ſein mögen und wünſchen
ihnen einen guten Verlauf im Jntereſſe des arbeitenden Volkes.

Zur Reichstagswahl.
Genoſſe Fritz ſche-Berlin, der bisherige ſozialdemokratiſche

Kandidat im Wahlkreiſe Wittenberg-Schweinitz,
hat aus wirtſchaftlichen Gründen ſeine Reichstagskandidatur
niedergelegt. Der am 18. Auguſt in Zahna ſtattfindende
ordentliche Kreistag wird ſich mit der Kandidatenfrage beſchäf
tigen und den Delegierten die Aufſtellung des Genoſſen
Hildebrand-Rirxdorf, Angeſtellten des Holzarbeiterver
bandes, empfehlen.

Merſeburg. Auf zur Parteiarbeit! Am Sonntagfrüh von 6 Uhr an findet eine Weg n ſtatt. Alle
Genoſſen mögen ſich recht zahlreich und pünktlich einfinden,
damit die Arbeit glatt erledigt wird.

Durch Feuer vernichtet wurden geſtern die An
lagen am großen Exerzierplatz. Das dürre Gras fing Feuer,welches ſich in kurzer Jeit auf die dort befindlichen Anlagen

ausdehnte. Erſt nach mehrſtündigen Bemühungen gelang es,
das Feuer einzudämmen. Die Brandſtätte gewährte einen
troſtloſen Anblick. Jahrelange mühſelige Anpflanzungsarbeit
iſt innerhalb kurzer Zeit vernichtet worden. Ueber die Ent
ſtehung des Schadenfeuers konnte noch nichts in Erfahrung
gebracht werden. Jnfolge der in letzter Zeit wiederholte vor

ekommenen Grasbrände hat die Polizei das Rauchen in den
Stadtparkanlagen und am hinteren Gotthardtsteiche verboten

und Ziwiderhandelnden Geldſtrafen angedroht.

Eisleben. Reichstreue „Fortſchritte“! Der mit
Unternehmergeld ausgehaltene und aus der Reichsverbands-
ſudelküche geſpeiſte Bergbote hat wieder einen großen
„Fortſchritt“ zu verzeichnen. Da der Abonnentenzulauf fort
geſetzt ein geradezu enormer iſt, hat ſich der Verleger des
gelben Verleumderblättchens an die Gaſtwirte mit folgendem
vielſagenden Zirkular gewandt:

1. Auguſt d. J.Wir werden uns erlauben, t vom
bis auf weiteres den in den Mansfelder Kreiſen viel ge
leſenen (7) Bergboten für die Grafſchaft Mansfeld voll
ſtändig koſtenlos, Verbindlichkeit für Sie und
uns, zuzuſtellen mit der freundlichen Bitte, denſelben zur
Unterhaltung Jhrer Gäſte in der Gaſtſtube aus-
zulegen.J Einverſtändnis bitten wir mit beifolgender Frei-
karte zu beſtätigen. Hochachtungkvol

achtungsvo
Die Expedition des Bergboten.

Das ſo „viel geleſene“ Bergbötchen hat dieſelbe chroniſ
Krankheit erfaßt, an der auch die ſeelenverwandte Halleſche
Giftnudel leidet. Es muß der Abonnentenſchwund ſchon ein
ſerre ſein, wenn man zu ſolchen verzweifelten Mitteln grei-
en muß. Hoffentlich laſſen ſich die Gaſtwirte der Mansfelder

Kreiſe erweichen und gewähren dem gratis und franko auf
gedrungenen Witzblättle den ihm gebührenden Platz.

Das Gras wachſen hörte wieder einmal das
konſervative Tageblatt. Es tiſcht ſeinen gutgläubigen Leſern
folgendes auf: „Dem ſozialdemokratiſchen Parteitag wird ein
Antrag unterbreitet werden, der die Unterſtützung der Libe
ralen bei Stichwahlen vorbehaltlich gewiſſer Garantien in
Ausſicht ſtellt. Es heißt, daß die Hilfeleiſtung ſich
nicht auf die r u Volkspartei be-ſchränken und auch nicht an die Bedingung der Gegen
ſeitigkeit gebunden c ſoll. Dieſe Auffaſſung iſt die der
Parteileitung und wird von Bebel begründet werden.“ Wie
ſo oft, hat ſich das Behördenorgan wieder mal einen gehörigen
Bären aufbinden laſſen. Oder ſollte das Tageblatt etwa gar
der Anſicht zuneigen, die Sozialdemokratie werde ihre Hilfe
leiſtung bis in die Reihen der Arendt-Kumpane ausdehnen
Zuzutrauen wäre ihm das ſchon. Die wahnſinnige Angſt der
Regaktionäre vor dem herannahenden Volksgericht raubt den
blauſchwarzen Volksbetrügern noch vollends das bischen Ver
ſtand.

Skandalsöſe Zuſtände herrſchen, wie man uns be
richtet, in der hieſigen Gasanſtalt. Ein Keſſelſchmied Vorbig
führt als Meiſter das Regiment über die Arbeiter, die er in
jeder Weiſe grob behandelt und ihnen auch das Schaffen un
nützerweiſe ſchwer macht. Jn ſanitärer Beziehung entſpricht
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der Berrieh gleichfalls nicht den Vorſchriften. Da eine Bade
anſtalt nicht vorhanden iſt, müſſen ſich die Feuerleute in den
Eimern. die zum Kokskühlen benutzt werden, waſchen. Be
ſchweren ſich die Arbeiter, wird ihnen von jenem Herrn er-
widert, ſie mögen ſich doch Waſchbecken mitbringen. Verbands
zeug iſt nur im Kontor zu haben; ereignet ſich während der
Nächtſchicht ein Unfall, ſo iſt den Arbeitern empfohlen worden,
doch den Waſſerboltich und ihr Taſchentuch zu benutzen. Eine
Brücke gibt es ebenfalls nicht, wer nicht ſchwindelfrei iſt, kann
das annähernd 4 Meter hohe Laufbrett nur unter ſteter Ge-
fahr betreten. Weil davon nur die Lampen ſchmutzig werden,
wird in der Vorlage die Beleuchtung geſpart. Was iſt da
weiter dabei, wenn ſchließlich ein Arbeiter Hals und Beine
bricht. Erſatz iſt bald da. Da der Gewerberat dieſen Muſter-
betrieb anſcheinend für ordnungsmäßig hält und ſich ſehr ſel-
ten oder gar nicht blicken läßt, darf in der Nacht den Keſſel
und die Maſchine der erſte Feuermann bedienen, anſtatt das
man einen geprüften Keſſelheizer dort hinſtellt. Nur einem
glücklichen Zufall iſt es zu danken, daß kürzlich kein Unglück
paſſierte. So war das Ablaßrohr total verbrannt, der Keſſel
weiſt evenfalls Brandflecken auf. Hoffentlich tragen dieſe
Zeilen dazu bei, daß die Gewerbeinſpektion auf dieſen
„Muſter“ betrieb aufmerkſam gemacht wird und für Beſeitigung
der Mißſtände ſorgte, ehe ein größeres Unglück paſſierte.

Zeter und Mordio ſchreit in der Feigheitsecke der
Eisleber Zeitung ein frommer Chriſtenmann über einen ja
nicht zu billigenden Vorgang bei der Beerdigung des Paſtors
Könnecke. Am Ausgangspunkt des Promenadenweges, wo der
ziemlich lange Leichenzug zum Friedhof einbog, kam ein ſchwer-
beladenes Fuhrwerk den Berg herunter und da der Wagen
nicht zu halten war, durchfuhr der Kutſcher den Zug. Grund
genug für einen Ordnungsmann, über den nach ſeiner Mei-
nung blöde drein blickenden und angetrunkenen Kutſcher her-
zufallen und äns uneingeſchränkte Recht auf die Straße zu
fordern. Eine Frage: Hat man ſich ſchon jemals in den
Kreiſen der Eisleber Ueberfrommen darüber aufgeregt, wenn
Arbeiter-Begräbniſſe durch die uniformierten Ordnungshüter
in gröblichſter Weiſe geſtört wurden, weil eine rote Kranz-
ſchleife ſichtbar wurde? Die Hettſtedter Scherenattacke des
Polizeikommiſſars Fiſcher dürfte allen Beteiligten noch in
recht unangenehmer Erinnerung ſein.

Kloſtermansfeld. Der Amtsvorſteher gegen die
Arbeiterpreſſe. Zu den eifrigſten Bekämpfern des
Volksblatts, deren es in Mansfeld ja eine ganze Menge gibt,
gehört unzweifelhaft der Amtsvorſteher Wüſtenhagen. So
beorderte er kürzlich der Reihe nach ſämtliche hieſigen Saſt
wirte zu ſich, um ihnen in unverblümter Weiſe anheimzugeben,
das gefährliche Volksblatt in ihren Lokalen nicht mehr aus
zulegen. Zu einem der Wirte ſoll ſich der Amtsvorſteher ge
äußert haben, gerade er als Wirt müſſe daran helfen, daß mit
dem roten Blatt Einhalt geſchehe, da ſonſt das ganze Land
verſeucht würde. Er habe doch die Kriegervereine und auch
die Kontrollverſammlungen. Warum gerade auf letztere hin-
gewieſen wird, iſt nicht ſchwer zu erraten. Einem anderen
Gaſtwirt gegenüber äußerte der Herr Amtsrat ebenfalls den
„Wunſch“, das Blatt aus dem Lokal zu bannen. Er käme
den Wirten doch auch entgegen mit der Polizeiſtunde, wenn
ſeinen Anordnungen aber nicht Folge geleiſtet würde, dann
könnte er die Polizeiſtunde verkürzen und im Wiederholungs-
falle die Konzeſſion entziehen. Als dem Amtsgewal-
tigen erwidert wurde, daß die Gäſte des Lokals fortgeſetzt das
Volkshlatt zum Leſen forderten, verlangte der Herr deren
Namen zu wiſſen! Nach einer anderen Methode wurde in
einem weiteren Falle vorgegangen. Dem Wirt wurde erzählt,
das Volksblatt ſchädige ja nur die Gaſtwirte, denn es brächte
öfters Artikel gegen den Schnapsgenuß. Das iſt aber wirklich
die ſtärkſte Leiſtung. Unſer kulturfördernder Kampf gegen
das Junlergift wird benugt, um der Sache des Volkes zu
ſchaden. Dem Paſtor Reinert macht man aus ſeiner Agitation
gegen jeglichen Alkoholgenuß aber keinen Vorwurf. Die Tat-
ſache, daß der Amtsvorſteher den Wirten empfahl, doch andere
Zeitungen zu halten, läßt darauf ſchließen, daß die Bergboten-
macher mit dieſem Muſter preußiſcher Staatsretterei in engſter
Fühlung zu ſtehen ſcheinen. Es iſt doch gewiß kein bloßer
Zufall, wenn den Gaſtwirten faſt zur ſelben Zeit der an anderer
Stelle abgedruckte Brief zuging, der die Aufforderung zum
Aushang des koſtenlos zugeſtellten gelben Bergboten enthielt.
Die vor ſiag:serhaltendem und behördlichen Boykott bangen-
den Gaſtwirte haben den „zarten“ Wink auch richtig verſtanden
und das Volkéeblatt abbeſtellt. Seinen Platz ſoll nun der

Mansfelder Bergbote einnehmen, der in ſeiner nächſten Num-
mer ganz gewiß wieder ſchauerliche Geſchichtchen über Terro
rismus der Sozialdemokraten zetern wird. Das Vorgehen

des Amtsvorſtehers wird aber an anderer Stelle noch ge-
vührend gebrandmarkt werden. Sollen wir unſeren Partei-
genoſſen angeſichts dieſer Vorgänge noch ſagen, welche Maß

nahmen ſie zu treffen haben? Wir meinen: auf einen Schel-
men müſſen zwei geſetzt werden.
Teutſchenthal. Die ſyſte matiſche Antreiberei, die
im Bergbau an der Tagesordnung iſt, wird wohl nirgends
ſchlimmer betrieben, als auf dem Kaliwerk Saale in Schlettau.
Nach dem jüngſten Unglück hat die Hetzjagd nach geſteigertem
Profit ja etwas nachgelaſſen, jetzt, nachdem die verunglückten
Bergleute längſt wieder vergeſſen ſind, treibt man es um ſo
ſchlimmer. Um die Bergleute zu alleräußerſter Kraftanſtren-
gung anzutreiben, hat man auf dem Werk folgende Bekannt-
machung ausgehängt: „Jnfolge der großen Verſchieden-
heiten der Leiſtungen beim Bohren, wird von heute ab
den tüchtige ren Arbeitern für ihre Mehrleiſtung eine
Bohrprämie (l) gezahlt. Die Berechnung der Prämie iſt
folgende: Als Normalzeit für das Bohren eines Loches wird
1 Stunden angenommen. Für jede Minute früherer Fertig-
ſtellung des Loches wird gezahlt, wenn die Bohrzeit von 1 bis
150 Stunden dauert: 3 Pf. die Minute, dauert die Bohrzeit
nur 1 Std. ſo ſind das 3023 90 Pf. Beträgt die Bohrzeit
weniger als 1 Stunde ſo werden für jede Minute 5 Pf. gezahlt.
Z. B. die Bohrzeit beträgt 55 Minuten, ſo kommen 35 Minuten
5 I rechnung die Prämie würde alſo betragen: 355 1,75

ark.
Eine Kommentierung dieſes famoſen „Prämien“ſyſtems iſt

überflüſſig, es ſpricht für ſich ſelbſt. Auch in anderer Hinſicht
werden von der Belegſchaft die bitterſten Klagen über Miß-
ſtände auf dem Werk geführt. Verlangen die Leute im Schachte
Trinkwaſſer, ſo bekommen ſie ſolches erft auf wiederholtes
Verlangen, und zwar kommt das Waſſer dann in einem Eimer,
mit welchem vorher das Schlammwaſſer im Schachte geſchöpft
wurde. Das Waſſer zum Baden iſt eiskalt. Die Löhne ſind
gerade nicht die beſten. Wird mal ein Fördermann über
Tage beſchäftigt, was doch öfters vorkommt, ſo erhält er dafür
den „ſchönen“ Tagelohn von 2,80 Mk. Trotz der niedrigen
Löhne wird das Stiefel- und Mantelgeld, das auf anderen
Schächten üblig iſt, hier nicht gezahlt. Eine Erklärung der
mißlichen Verhältniſſe findet man in der Tatſache, daß der
Betriebsführer eine große Rolle in der „Fortſchritts“partei

ſpielt und die Arbeiterorganiſatron noch ſehr ſchwach entwickelt
iſt. Hoffentlich beſinnen ſich die Arbeiter recht bald auf ſich
ſelbſt und treten den für politiſche und wirtſchaftliche Frei
heiten kämpfenden Organiſationen bei.

Amsdorf. Ein zeitgemäßer Pädagoge. Eine neue
Lehrkraft wirkte in der letzten Woche vor den Ferien in der hie-
ſigen Schule in der Perſon eines 15 jährigen Präparanden. Die
beiden Lehrer räumten ihm das Feld, indem ſie an die Kinder die
Ermahnung erließen: Kinder, der „Herr“ iſt jetzt euer Lehrer, er
wird mit euch rechnen und leſen' Während nun die Lehrer ihre
Klaſſen verließen und im Hausflur Geſpräche führten, „unter
richtete“ der junge Mann und teilte wacker Ohrfeigen aus. Natur
gemäßz herrſcht darüber in unſer Gemeinde mit Recht große Un
zufriedenheit. Wirklich ein netter Schulbetrieb! Ob die vorgeſetzte
Schulbehörde von dieſer Art Unterrichtserteilung Kenntnis hat

Sangerhauſen. Die Vorteile der genoſſenſchaft-
lichen Organiſation wurden in einer kürzlich abge
haltenen außerordentlichen Generalverſammlung des Konſum-
vereins für Sangerhauſen und Umgegend treffend bewieſen.
Die Tagesordnung der Verſammlung war eine ſehr reich-
haltige. Außer Beſchlußfaſſung über die Geſchäftsanweiſung
eines Mitgliederausſchuſſes ſowie Grunderwerb, wobei die
Verwaltung beauftragt wurde, der ordentlichen Generalver-
ſammlung im Herbſt einen Entwurf nebſt Koſtenanſchlag über
Erbauung einer Dampfbäckerei nebſt Zentrallager vorzulegen,
nahm die Zeit der Verſammlung ein Referat des Geſchäfts-
führers Schröder über Methoden der Warenver-
teilung im Detailhandel in Anſpruch. Zu dieſem
Vortrage hatte die Geſchäftsleitung eine lehrreiche Waren
ausſtellung arrangiert. Faſt von allen nennenswerten Detail-
geſchäften waren von unparteiiſchen Frauen Waren geholt
worden. welche auf großen Tafeln ausgeſtellt waren. An
jeder Ware war der Name des betreffenden Detailliſten nebſt
Preis der Ware vermerkt und zum Vergleich die Waren des
Konſumvereins hinzugefügt. Es war intereſſant, zu beobach-
ten, mit welcher Aufmerkſamkeit die zahlreich erſchienenen
Frauen die Warenausſtellung einer eingehenden Beſichtigung
unterzogen. Gegenüber dieſer Ausſtellung im gleichen Raume
waren auf großen Tafeln ſämtliche Artikel unſerer Großein-
kaufsgeſellſchaft ausgeſtellt, und zwar nicht nur die Artikel
der eigenen Produktionsbetriebe, ſondern ſämtliche Waren in
eigner Packung. Dem Referenten war es ein leichtes, an
Hand dieſer Ausſtellung den Verſammlungsbeſuchern die
Praktiken im Detailhandel durch Vergleich von Gewicht,
Qualität und Preis vor Augen zu führen.

Zur Betrugsaffäre Wiegel. Jn der letzten
Sitzung der Stadtverordneten teilte der erſte Bürgermeiſter
Knobloch mit, daß die Unterſchlagungen des Bureau-
gehilfen Wiegel zum Schaden der Waſſerwerkskaſſe nach den
bisherigen Ermittlungen 5243,79 Mk. betragen. Die ganze
Summe iſt im Laufe des letzten Jahres veruntreut worden.
Eine heilſame Lehre für die verantwortlichen Perſonen. Die
Erörterung der Angelegenheit ſoll bis nach Beendigung des
Strafverfahrens hinausgeſchoben werden und dann auch dar-
über beraten werden, ob nicht ein Beamter haftbar zu machen
ſei. Unſer Genoſſe, Stadtv. Heyhymann, bemerkte, daß man
bei Wiederbeſetzung des Poſtens auch die Gehaltsfrage prüfen
ſolle, denn 75 Mk. für den Monat ſeien entſchieden zu. wenig.

Wiehe. Vom Schlachtfeld des Bergbaues. Auf der
Kaligewerkſchaft Reichskrone zu Loſſa verunglückten in der Nacht

um Freitag durch vorzeitiges Losgehen eines Sprengſchuſſes ſieben
ergleute. Sämiliche ſind erheblich verletzt. Zwei der Ver

letzten ſind bereits nach dem Bergmannstroſt in Halle überführt
worden. Die Schuld an dem Unglücksfall ſoll in unvorſichtigem
Umgehen mit Dynamit zu ſuchen ſein. Von beteiligter Seite
wird uns über den ſchrecklichen Unglücksfall folgendes mitgeteilt:
Eine ſtarke Dynamitladung entlud ſich nicht, weshalb der Aufſeher
oder der Drittelführer mit einem Jnſtrument an dem Bohrloch
herumhantierte. Plötzlich explodierte der Schuß und verletzte
den Drittelführer und ſieben Bergleute mehr oder weniger
ſchwer. Die übrigen in der Nähe arbeitenden Bergleute blieben
unverletzt. Die Schuld iſt in dem verderbenbringenden kapitaliſtiſchen
Raubbau zu ſuchen. Es ſind ſolche Unglücksfälle etwas ganz
ſelbſtverſtändliches, wenn an Abbauorten drauflosgeſchuftet werden
muß, obwohl fehlgegangene Schüſſe in der Nähe ſind. Hätte man
ſich nicht in haſtiger Weiſe an den mit etwa zehn Dynamitpatronen
gefüllten Bohrloch zu ſchaffen gemacht, dann wäre das Unglück
nicht geſchehen.

Delitzſch. Folgen der Wucherzölle. Eine ziemlich
große Wertſteigerung zeitigte eine dieſer Tage in Spören
ſtattgefundene Ackerverpachtung. Dort waren bisher 60 Mor-
gen des Kirchenackers für den Preis von 33 Mk. für den Mor-
gen an den Gemeindevorſteher Seidel (Spören) verpachtet.
Bei der Neuverpachtung wurden 51 Mt. geboten. Pächter iſt
nunmehr der Rittergutsbeſitzer Haberland in Prußendorf.
Das iſt eine Folge der junkerlichen Zollwucherpolitik, wie ſie
draſtiſcher nicht aufgezeigt werden kann. Genau 1080 Mk.
kann der Nutznießer des Kirchenackers mehr einſäckeln wie
zuvor. Und trotzdem kreiſchen die großagrariſchen Maulhelden
bei jeder Gelegenheit über die „Not der Landwirtſchaft“.

Holzweißig. Achtung, Genoſſen! Unſere nächſte Ver
ſammlung findet Mittwoch, den 9. Auguſt ſtatt. Da wichtige An
gelegenheiten zu beſprechen ſind, werden die Genoſſen erſucht,
zahlreich zu erſcheinen.

Eilenburg. Die Stützen der gelben Streikbre-
cher geſellſchaft. Der ſogenannte Nationale Arbeiter
verein hat mit ſeinen Mitgliedern wirklich Pech. Konnten wir
erſt vor einigen Wochen einige Muſterexemplare gelber Ehr
lichkeit vorführen, ſo wird die Oeffentlichkeit aufs neue inter-
eſſiert durch einen Vorgang, der wahre Schlaglichter über die
Sittenbegriffe jener Muſtermenſchen wirft. Wir berichteten
bereits, daß der Portier Hoffmann aus der Zelluloidfabrik
wegen an ſeiner eigenen Tochter begangener Sittenverbrechen
verhaftet worden ſei. Am Donnerstag wurde H. von einem
hieſigen Polizeibeamten gefeſſelt nach Torgau abgeführt. Er
hat als Vorſtandsmitglied und eifriger Agitator für den
Nationalen Arbeiterverein bei jeder Gelegenheit über die ſitten-
verderbende, verrohend wirkende Sozialdemokratie, welche die
Ehe und das Privateigentum abſchaffen wolle, gezetert. Und
nun iſt dieſe gelbe Prachtſäule bei Begehung gemeinſter
Schweinereien überraſcht worden. Seine Ehefrau holte ihn
aus dem Bett, in dem er ſeine eigene 17 Jahre alte Tochter
ſchändete. Nach Ausſagen des unglücklichen Kindes hat der
entmenſchte Vater ſchon lange dieſe Verbrechen begangen und
nur aus Furcht vor dem Unhold habe es ſich nicht mit der
Sprache herausgetraut. Das Pech iſt aber auch zu groß. Ge-
rade am Tage des kläglich verlaufenen Umzuges wurde dieſer
Menſch aus den ohnehin ſtark gelichteten „Reihen“ der Gelben
geriſſen, und ſtatt im Schützenhaus über die Sozialdemo-
kratie zu ſchimpfen, konnte er im Gefängnis über ſeine eigenen
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Schandtaten nachdenken. Es en daß man in den Kreiſen
der Krieger, Schützen und ſonſtigen Ordnungsleute ſchon ſeg
von dem nationalen Gemengſel abrückt, Denn ſonſt hätten
am Feſtzug wohl mehr als nur 100 Männlein beteiligt.

Wittenberg. Wieder einer ertrunken Trotz aller
Warnungen und Unglücksſälle. hört das Baden in der freien
Elbe nicht auf. Neuerdings ertrank bei Apollensdorf, unweit
von hier, der erſt ſeit kurzem hier arbeitende Gummiarbeiter
Eugen Troſt aus Berlin.

Parteiverſammlung iſt nächſten Dienstag, abends
814 Uhr, bei Freudenberg.

Pieſteritz. Ertrunken iſt am Donnerstag abend ein Arbeiter
der Gummifabrik beim Baden in der Elbe, oberhalb der Farb-
werke. Der Mann iſt verheiratet und iſt erſt vor kurzem von
Berlin nach hier verzogen.

Mühlberg. Einſtellung der ganzen Elbſchiff-
fahrt. Was lange befürchtet wurde, iſt nun zur r
geworden. Bis auf die Neue Norddeutſche haben ſämtliche
Elbſchiffahrtsgeſellſchaften des niedrigen Waſſerſtandes wegen
den Betrieb eingeſtellt. Das ſonſt ſo regſame Leben
auf der Elbe ruht, und zwar ziemlich vollſtändig. Hier und da
verſuchen noch ein paar Privatſchiffer die Siuation, ſo gut
es geht, auszunutzen, irgendwelcher Erfolg wird aber dabei
nicht herausſpringen. Sämtlichen abkömmlichen Mannſchaften
der Vereinigten Elbſchiffahrtsgeſellſchaften iſt am Mittwoch
die Kündigung eingehändigt worden. Da für die
Binnenſchiffer achttägige Kündigung beſteht, wird nach Ablauf
dieſer Friſt Ruhe auf allen Fahrzeugen herrſchen. Wie uns
verſichert wird, müſſen ſchon ganz außerordentliche Wetter-
verhältniſſe eintreten, wenn vor dem Spätherbſt eine Auf-
nahme der Schifffahrt wieder erfolgen ſoll.

Naumburg. Ein Automobilunfall ereignete ſich
auf der nach Leipzig führenden Landſtraße. Während einer
Probefahrt brach das Steuer eines Automobils, das deshalb
egen einen Baum rannte. Der Chauffeur und zwei andereJnſaſen wurden herausgeſchleudert. Während die letzteren

mit dem Schrecken davonkamen, erlitt der Monteur einen
mehrfachen Beinbruch, ſo daß mittels Rettungsautomobils
ſeine Ueberführung in das Leipziger Stadtkrankenhaus er-
folgen mußte.

Die Milchpreiserhöhung, die an verſchiedenenOrten ganz leiſe in Ausſicht geſtellt, in anderen Gebieten aber
einfach ohne Rückſicht auf die Konſumenten eingeführt wurde,
iſt nun da. Sämtliche Milchverkäufer erlaſſen im Korre-
ſpondenten eine Bekanntmachung, daß ſie ſich infolge der
augenblicklichen Verhältniſſe im Milchhandel leider gezwungen
ſehen, den Milchpreis auf 20 Pf. pro Liter zu erhöhen. Die
Landwirte in der Gegend von Lützen und Nebra haben
den Milchpreis ebenfalls auf 20 Pf. pro Liter erhöht. Als
Grund der Maßnahme wird der durch die Dürre angeblich
herbeigeführte Futtermangel, ſowie der Rückgang des Milch-
ertrages durch die überall verbreitete Maul- und Klauen-
ſeuche angegeben. Man muß es den Milchproduzenten und
Händlern laſſen, daß ſie es verſtehen, die gegebene Situation
auszunutzen. So geht es in kaleidoſtopartiger Abwechſlung
heute iſt es der Milchproduzent, morgen der Bäcker, dann der
Fleiſcher und ſo fort mit Grazie. Jeder ſucht ſich für einen
nur vorübergehenden Schaden beim Konſumenten und ins-
beſondere bei der breiten Maſſe der Arbeiter ſchadlos zu halten.
Jene Kreiſe haben die Vorteile der Organiſation weidlich aus
genutzt, und der Konſument ſteht da wie hilflos und läßt
murrend jede Schröpfung über ſich ergehen. Dieſer ewigen
Beutemacherei muß mit aller Energie einmal ein Paroli ge-
boten werden. Wo ſoll denn der Arbeitsmann bei ſolchem
Fortgang der Dinge das zum Leben Notwendige für ſich und
die Seinen ſchließlich herholen? Auch der Konſument muß
ſich durch einen tatkräftigen Zuſammenſchluß gegen die Ueber-
vorteilung ſchützen.

Bernburg. Mühlenbrand. Geſtern, Freitag, brach im
5. und 6. Stockwerk der hieſigen Saale-Mühle Feuer aus. Der
Brand griff raſch um ſich. Unter furchtbarem Krachen ſtürzte die
Mauer ein und riß wertvolle Maſchinen in die Tiefe. Der
Schaden läßt ſich noch nicht überſehen. Menſchen kamen bei dem
Brande nicht zu Schaden.

Aus den Gerichtslälen.

Strafkammer.
Erhebliche Zuchthausſtrafen wegen Eigentumsvergehens

wurden gegen zwei Perſonen verhängt, die früher gute Zeiten
geſehen hatten. Ein 30jähriger Architekt von hier entwendete
im Juni aus dem Schüler-Fahrradſchuppen der Franckeſchen
Stiftungen und vom Giebichenſteiner Friedhof vier Fahrräder.
Ferner beging er eine Hehlerei. Aus dem Verkaufe der Räder
löſte er 200 Mk. Der Mann wurde, da die Rückfallsbeſtim-
mungen in Frage kamen, zu vier Jahren Zuchthaus,
fünf Jahren Ehrverluſt und Stellung unter Polizeiauſſicht
verurteilt. Dann betrat ein Anſtreicher die Antlagebank,
der früher das Gymnaſinm beſucht, dann Kaufmann geworden
war. Er hatte gelegentlich ein Fahrrad entwendet. Der An-
geklagte wies auf das Schickſal des ſogen. Hauptmanns von
Köpenick hin. Dem beruntergekommenen Schuhmacher Voigt
ſei es ſehr ſchwer gefallen, ſich an der Oberfläche zu halten.
Er habe ähnlich zu leiden gehabt. Der Mann wurde wegen
Rückfalldiebſtahls zu einem Jahre Zuchthaus verurteilt.

Von den Fahrrädern zu den Stiefeln. An den Buchſtaben
des Geſetzes gebunden iſt unſere Juſtiz auch bei der Aburtei-
lung von Lappalien. Ein mehrfach vorbeſtrafter Geſchirrfüh-
rer, der am 17. Juni ein Paar Reitſtiefel entwendet hat,
wurde zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt. Der
Staatsanwalt war für ein Jahr eingetreten. Ein Paar
Schnürſchuhe, die eine 3 jährige Dienſtmagd entwendet hatte,
brachten dieſer vier Monate Gefängnis ein. Der Staagts-
anwalt hatte acht Monate gewünſcht. Um ein Pappelholz-
brett im Werte von einer Mark hatte man einer vorbeſtraften
Schuhmachersfrau den Prozeß gemacht. Die Unglückliche, die
vorbeſtraft iſt, hatte das Brett von einer Grube entwendet. Sie
wurde zu der niedrrigſt zuläſſigen Strafe von drei Monaten
Gefängnis verurteilt. 21 Raſſetauben hatte ein Arbeiter
aus Bitterfeld einem Mühlenpächter entwendet. Der Mann
will „Verbrecher“ geworden ſein, weil er bei dem Militär keine
Auszeichnung erhalten habe. Das Gericht verurteilte ihn
wegen Rückfalldiebſtahls zu einem Jahre Gefängnis.

Jm Kampfe ums Daſein hatte ein 53jähriger Muſiker von
hier einen Rückfallbetrug begangen, der ihm gleichfalls eine
ganz erhebliche Strafe einbrachte. Der Mann ſtellte ſich
eines Tages im Mai einer hieſigen Gaſtwirtsfrau als
Klavierſtimmer vor und gab an, er ſei von einem Klavier-
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fabrikanten abgeſandt, um das Klavier in Ordnung zu
ringen. Er ſetzte ſich an das Jnſtrument, klimperte auf dem

Dinge ein geraume Zeit herum und ließ ſich dann 8,50 Mark
uszahlen, welchen Betrag er angeblich ſeinem Auftraggeber
abliefern wollte. Als ſich dann das Töchterchen der Gaſtwirts
frau an das Klavier ſetzte, ſagte es, das Ding ſei noch viel
räßlicher geworden, als es früher war. Jnfolge einer Be-
chwerde bei dem angeblichen Auftraggeber kam der Schwindel

an den Tag. Der Mann wurde zu vier Monaten Gefäng-
nis verurteilt. Der Staatsanwalt hatte ſogar ein Jahr be-
antragt.

Die Entvölkerung Frankreichs.
Bertillon, der bekannte Chef des Statiſtiſchen Amtes der

Stadt Paris, Erfinder des Bertillonſchen Meßſyſtems, be
ſchäftigt ſich in einer kürzlich erſchienenen Schrift mit der
drohenden Entvölkerung Frankreichs, ihren Urſachen, Folgen
und den Mitteln zu ihrer Bekämpfung. Frankreichs Ge
burtenziffern befinden ſich ſeit dem Beginn des 19. Jahr-
hunderts in einem dauernden Rückgange, der nur während
des zweiten Kaiſerreichs eine kleine Unterbrechung erfuhr.
Während in der Periode 1841-1850 noch 27,2 Geburten auf je
1000 Einwohner jährlich entfielen, betrug dieſe Ziffer in der
Periode 1899--1910 nur mehr 22,2. Gfeichzeitig iſt allerdings
auch die Sterberate geſunken, nämlich von 23,2 pro 1000 auf
21,6. Doch reicht dieſe Senkung, wie man ſieht, nicht aus, um
die verminderte Geburtenhäufigkeit auszugleichen: die Span-
nung zwiſchen Geburten- und Sterbeziffer ſank von 4,0 auf
0,6. Jm Jahre 1910 wurden noch 7 699 969 Geburten, das iſt
19,6 pro 1000 Einwohner gezählt, denen 7565 545 Sterbefälle
gleich 19,2 pro Mille gegenüberſtanden; die Spannung war
alſo auf 0,4 geſunken. Das heißt aber nichts anderes, als daß
die Bevölkerung Frankreichs heute ſtille ſteht. Sie würde ſich
bereits im Rückgange befinden, wenn nicht die normale Ge-
burtenhäufigkeit der armen Jnduſtriedepartements des Nor-
dens und Nordweſtens einen Ausgleich ſchaffte.

Da aber auch in Bauern und Arbeiterkreiſen das Zwei-
kinderſyſtem, das in den Kreiſen der Wohlhabenden und
Jntellektuellen ſchon längſt dem Einkinderſyſtem Platz ge
macht hat, ſich immer weiter ausbreitet, ſo dürfte der Moment
der Verwandlung der Bevölkerungsbewegung in eine rück-
läufige nicht mehr fern ſein. Denn während die Geburten-
rate beliebig tief ſinken kann, iſt dies mit der Sterberate nicht
der Fall, da der Tod ſchließlich doch ſein Recht fordert.

Bertillon macht für dieſe Erſcheinung den wachſenden Egois-
mus, der aus den oberen Schichten in die unteren vordringt,
verantwortlich. Die Männer wollen ſich nicht mehr die Opfer
auferlegen, die das Aufziehen einer zahlreichen Familie ſor-
dert; die Frauen ſcheuen vor den Gefahren und Beſchwerden
der Mutterſchaft zurück; ſie ziehen die Geſelligkeit der Kinder-
ſtube vor. Jn den oberen Geſellſchaftsſchichten iſt das Uebel
am kraſſeſten: in den wohlhabenden Arrondiſſements von
Paris z. B. beträgt die Geburtenrate nur 6,9 pro Mille gegen
14,0 in den ärmeren Diſtrikten.

Als Folgen dieſer Entwicklung bezeichnet Bertillon die Ge-
fahr, daß Frankreich, einſt die führende Nation, zu einer
Nation zweiten oder dritten Ranges herabgedrückt wird. Die
Zahl ſeiner Soldaten wird immer geringer und die Sterb-
lichkeit unter ihnen iſt größer als z. B. in Deutſchland. Die
Induſtrie iſt rückſtändig: während in Deutſchland i. J. 1908
205,7 Mill. T. Kohlen gefördert wurden, waren es in Frank-
reich nur 53,8. Trotz der geringeren Bevölkerungszahl iſt die
Arbeitsloſigkeit weit größer als in Deutſchland.

Angeſichts dieſer Gefahren iſt eine Bewegung in Frankreich
im Zunehmen begriffen, die es ſich zur Aufgabe macht, gegen
die ſtändige Verminderung der Geburten anzukämpfen. Eine
Reihe von Vorſchlägen ſind gemacht worden, um dem Uebel
zu ſteuern, die B. möglichſt gehäuft anwenden will.

So ſollen diejenigen Bürger, die dem Staate das Blutsopfer
der Vater- und Mutterſchaft weigern, zu ſtark erhöhten Geld-
ſteuern herangezogen werden. Andererſeits ſollen kinderreiche
Familien in jeder Beziehung bevorzugt werden. Es ſollen für
ſie beſondere Wohnungen bereitgeſtellt werden. Jn Staats-
und Gemeindeämtern ſollen nur Familienväter mit mehreren
Kindern angeſtellt werden. Kinderreiche Familien ſollen peku-
niär unterſtützt und an alte arbeitsunfähige Familienväter,
die nicht in der Lage waren, für ſich ſelbſt etwas zu ſparen,
Penſionen gezahlt werden. Es wird ſogar verlangt, den Kin-
dern politiſche Rechte zu geben, die von den Vätern oder Vor-
mündern ausgeübt werden. Eines der nächſtliegenden Mittel,
die Mutterſchaftsverſicherung, erwähnt B. merkwürdigerweiſe

nicht. SAue dieſe Mittel, das letztgenannte eingeſchloſſen, vermögen

freilich das Uebel nicht an der Wurzel anzupacken, das in un-
ſerer ganzen heutigen Wirtſchaftsordnung begründet iſt. Dieſe
Wirtſchaftsordnung, die auf der einen Seite in den Schichten
der Beſitzenden Egoismus und Genußſucht großzieht, während
ſie auf der anderen Seite das Leben der großen Maſſe ſo hart
an der Grenze des Exiſtenzminimums geſtaltet hat, daß man
den Angehörigen dieſer Klaſſen gar nicht mit gutem Gewiſſen
empfehlen kann, viel Kinder in die Welt zu ſetzen, da Kinder
reichtum hier meiſt nichts anderes bedeutet als große Kinder

ſterblichteit. Erſt eine ſozialiſtiſch organiſierte Geſellſchaft
kann die Bedingungen ſchaffen, die der Einzelfamilie das Auf-
ziehen einer zahlreichen Nachkommenſchaft in Geſundheit und
ohne ſchwere Entbehrungen ermöglicht, indem ſie erſtens die
Lebenshaltung des geſamten Volkes erhöht und indem ſie
zweitens die Laſten der Kinderaufzucht möglichſt auf den Staat
übernimmt. Eine ſolche Geſellſchaft, die ein frühes Heiraten
ermöglichen und auch der unehelichen Mutterſchaft das Odium
der Unehrlichkeit nehmen wird, wird nicht mehr das Pro
blem der Entvölkerung eines blühenden, von der Natur mit
den reichſten Gaben ausgeſtatteten Landes kennen.

AHllerlei.
Beginn der Wetterabkühlung.

Nach Auskunft der Wetterwarte in Weilburg iſt die Lage
augenblicklich folgende: Das Hochdruckgebiet über Europa iſt
zerfallen wir haben im ganzen Weſten und Norden Deutſch-
lands ſchon kühlere Weſtwinde zu verzeichnen, da das Hochdruck-
gebiet gang zurückgedrängt iſt. Jn Weſtdeutſchland weht der
Wind ſchon in ganz bedeutender Friſche und infolgedeſſen iſt
die Bahn für die Wirbelwinde auf dem Ozean jetzt frei, es iſt
im Weſten kein ſchwüles Wetter mehr zu verzeichnen. Es iſt
zwar noch heiß, weil die Sonne kräftig ſcheint, aber nicht mehr
ſo warm, wie an den Vortagen. Die Wirbelwinde werden bald
weiter vorrücken, ſo daß die Herrſchaft der heißen Oſtwinde bald
vorüber ſein wird. Der Uebergang zur kühleren Temperatur
dürfte ſich jedoch nur langſam vollziehen, da in Rußland
die Hitze noch andauert. Die Bewölkung wird aber mit jedem
Tage zunehmen. Damit dürfte die größte Hitzeperiode vorüber
ſein und die Abkühlung allmählich eintreten.

Köln, 4. Auguſt. Nicht weniger als vier Brikettlager
im Vorgebirge ſind infolge der trockenen Hitze in Brand ge-
raten. Die Löſchverſuche hatten nur geringen Erfolg.
„Duderſtadt, 4. Augnſt. Vergangene Nacht wurde Süd-
Hannover und das Eichsfeld von ſchweren Gewittern mit
wolkenbruchartigem Regen und Hagelſchlag heimgeſucht. Jm
Leinetale wurden mehrere Gehöfte durch Blitzſchlag einge
äſchert, ohne daß glücklicherweiſe Perſonen zu Schaden kamen.

Bremerhaven, 4. Auguſt. Zwiſchen Bremen und Geeſte-
münde war ein großer Heidebrand ausgebrochen, dem bis
heute 8000 Morgen Heide mit 1000 Morgen Tannenanpflanzun-
gen zum Opfer fielen. Die Feuerwehren der einzelnen Ort-
ſchaften waren infolge Waſſermangels machtlos und konnten
nur die bedrohten Ortſchaften durch Aufwerfen von Gräben
ſchützen. Eine Anzahl von Telegraphenleitungen iſt zerſtört.
Heute nacht iſt ein Gewitterregen niedergegangen.

London, 5. Auguſt. Sämtliche Eisvorräte Londons ſind er
ſchöpft. Der Mangel an Erfriſchungen mocht ſich in ſo heftiger
Weiſe geltend, wie es ſeit 40 Jahren nicht der Fall war. Jn
verſchiedenen Städten, in denen das Eis aufgebraucht iſt. wird
der Mangel ſehr ſchwer empfunden. Die Reſerviſten die in der
Nähe von Nothingham mansverieren, leiden ſehr unter der
Hitze. Viele Soldaten ſind erkrankt. Durch Selbſt
entzüdung ſind zahlreiche Feuersbrünſte entſtanden, die be-
deutenden Schaden verurſacht haben. Drei Perſonen ſind
geſtern der Hitze erlegen.

Die Ruhr unter den Soldaten.
Wegen Ausbruchs der Ruhr hat die Räumung des rheiniſchen

Truppenübungsplatzes Elſenborn bei Malmedy verfügt
werden müſſen. Jm Lager von Döberitz, wo gleichfalls
Ruhrerkrankungen in den letzten Wochen ausgebrochen ſind, iſt
von einer Räumung des Platzes bisher Abſtand genommen
worden. Die auf dem Truppenübungsplatz Elſenborn befind
lichen Truppen des 16. Armeekorps der 68. Jnfanterie-Brigade
und der 33. Feldartillerie-Brigade kehren am 5. und 6. Auguſt
in ihre Garniſonen zurück.

Diebiſche Vorgeſetzte.

Königsberg i. Pr., 5. Auguſt. Das Kriegsgericht ver-
urteilte vier Sergeanten von der Maſchinengewehr
abteilung in Senfburg und einen früheren Unteroffizier, der
jetzt Hilfsſchutzmann iſt, wegen Diebſtahls von Patro-
nenhülſen zu Strafen von vier Wochen Arreſt bis zwei
Jahren Gefängnis und Degradation. Ein Musketier und ein
Schütze wurden freigeſprochen.

Opfer des Ringkampfunfugs.
Eſſen, 4. Auguſt.

ringen“ der rheiniſch- weſtfäliſchen Athleten in Eſſen wurde der
Ringkämpfer Schliffke von ſeinem Gegner ſo heftig zu Boden
geſchleudert, daß er einen Bruch der Wirbelſäule er-
litt. Der Tod trat auf der Stelle ein.

Flüchtiger Defraudant.
Eſſen a. Ruhr, 5. Auguſt. Der Geſchäftsführer Otto

Keiendorf aus Eſſen, dem die Amſterdamer Großhandlungs-
firma Bosnoc die Vertretung in Südfrüchten überlaſſen hatte,
iſt nach Unterſchlagung von 100 000 Mk. flüchtig geworden.

Opfer des Molochs.
Oedenburg, 4. Auguſt. Während einer Schießübung in

der Nähe der Militärſchießſtände flogen mehrere Kugeln in
eine Vergnügungs geſellſchaft. Die Frau des Jn-
genieurs Bergmann aus Budapeſt wurde von einer Kugel ge
troffen und ſofort getötet.

Schlafkrankheit?
Groß-Kanicza, 5. Auguſt. Jn das Krankenhaus wurde

ein Patient eingeliefert, der ſchon ſeit drei Monaten
ununterbrochen ſchläft. Den Aerzten gelang es bisher
nicht, den Mann, deſſen Jdentität noch nicht feſtgeſtellt werden
konnte, zum Bewußtſein zurückzubringen.

Bei dem ſogenannten „Meiſterſchafts

Eine folgenſchwere Brandkataſtrophe.
Budapeſt, 4. Auguſt. Geſtern nachmittag geriet in der

drei Stunden entfernt liegenden Ortſchaft Rimatopova ein
Haus in Brand. Jnfolge des Sturmwindes ſtand alsbald der
ganze Ort in Flammen. Die Panik wurde dadurch geſteigert,
daß im Geſchäfte des Kaufmanns Adolf Steiner zwei Faäſſer,
Benzin explodierten und das Haus im wahren Sinne des.
Wortes in die Luft flog. Zwei Kinder fanden den Tod
in den Flammen. Jm ganzen ſind hundertzehn Wohnhäuſer
ſamt Nebengebäuden, viele Haustiere und Getreidevorräte
niedergebrannt. 300 Menſchen ſind obdachlos.

Ein Kulturbild!
An der Weſtküſte Afrikas, in St. Pierre, waren zwei

Banditen zum Tode verurteilt. Die Guillotine, mit der die
Banditen getötet werden ſollten, iſt 110 Jahre alt und
war von Napoleon nach der Kolonie geſandt worden, als
dieſer dort Konſul war.

Da kein Scharfrichter zur Hand war und niemand in der
Kolonie dieſes Amtes walten wollte, entſchloß ſich der Gou-
verneur, das Anerbieten eines Gefangenen Malbrouck
anzunehmen, der die Hinrichtung vornehmen wollte.

Der eine der Verurteilten, Sitarome, ging übermütig
zum Schafott, nachdem er Brot und Zucker gegeſſen hatte. Er
ſcherzte mit dem Scharfrichter, ſang ein Lied aus der Heimat
und legte ſeinen Kopf unter das Fallbeil.

Der Verurteilte Fontaine, erſt 26 Jahre alt, zitterte
vor Schreck und war vollſtändig betäubt, auch dachte er weder
daran, ſich zu verteidigen, noch dagegen zu proteſtieren, als
man ihm die Hände feſſelte. Als er auf das Brett gelegt
wurde, zappelte er und wollte ſeinen Kopf aus dem Loch, das
denſelben feſthält, herausziehen. Dadurch wurde, als das
Beil fiel. nur ein Teil ſeines Halſes durchſchnitten. Um den
ganzen Kopf abzuſchlagen, mußte der „Scharfrichter“ mit
einem Handbeil nachhelfen und ſo die Hinrichtung beenden!

Das geſchah im Jahre des Heils 1911 in einer Kolonie des
ziviliſierten Frankreich!

Falſches Geld.
Die Falſchmünzerei ſteht in Deutſchland in höherer Blüte

als gewöhnlich geglaubt wird. Die Statiſtik hat ſich auch dieſer
Frage bemächtigt und es iſt feſtgeſtellt worden, daß im Durch-
ſchnitt der letzten zehn Jahre jedes Jahr 10 150 falſche Geld-
ſtücke im Betrage von 18 790 Mark polizeilich angehalten wur-
den. Obenan ſteht Berlin mit 2611 Stück. Dann folgt der
Regierungsbezirk Düſſeldorf mit 1455, der von Arnsberg mit
659, Potsdam mit 628, Frankfurt a. O. mit 591 Stück uſw. Am
häufigſten werden falſche Einmarkſtücke angetroffen; dann fol
gen Zweimarkſtücke und die anderen Silbermünzen. Falſche
Zehnmarkſtücke wurden nur 98, Zwanzigmarkſtücke nur 16 ange
halten. Das in Wirklichkeit kurſierende falſche Geld entſpricht
etwa dem dreifachen Betrage.

Schmückt euer heim mit guten Bildern.
Soeben iſt im Verlage von Auer u. Ko., Hamburg, ein vor-

treffliches Kunſtblatt erſchienen, betitelt Volkslied. Dieſes in
ſechs Farben ausgeführte Vild iſt wert, in jedem Arbeiterheim
Eingang zu finden, zumal der Preis nur 75 Pfennig be-
trägt. Das Blatt iſt 52105371 Zentimeter, die Bildgröße
42 2716 3Zentimeter.

Das Hamburger Echo ſchreibt darüber:
Ein Kunſtblatt in Sechsfarbendruck iſt aus Anlaß des vom

Arbeiterſängerbund Hamburg veranſtalteten Gau-Sänger-
feſtes herausgegeben. Um die ſchlummernden Kräfte im Pro
letariat zu wecken, ihnen eine Aufgabe zu erteilen, ſie anzuſpornen, erließ Genoſſe Marquardt ein Preisausſchreiben r

ein Kunſtblatt. Jn dem Kunſtblatt ſollte der Freiheitsgeſang
verherrlicht werden. Weit über 100 Entwürfe gingen ein, doch
leider war wenig darunter, das dem Gedanken entſprach. Und
hatte ein Zeichner wirklich die Tendenz begriffen, ſo war es
ihm nicht möglich geweſen, ſie künſtleriſch zu geſtalten. So
entſchloß man ſich denn, den beſten der Entwürfe, ungeachtet
der Tendenz, als Kunſtblatt zu vervielfältigen. Es iſt Volks-
lied benannt. Unter einem mächtigen Baume auf einem Berge
haben ſich einige Männer zuſammengefunden, die ihr Lied
hinausiubeln in die herrliche Natur, geſchart um den Diri-
genten, der, gleich wie die Sänger, von der Macht des Liedes
gepackt iſt: „Drauß iſt alles ſo prächtig und es iſt mir ſo wohl.“
Und es iſt auch prächtig da draußen, wo die Sänger ſtehen.
Unter den Zweigen des Baumes hindurch zieht ſich in golde-
nem Glanz ein üppiges Kornfeld bis ins Tal, durch das ſich
ein Fluß ſchlängelt, an dem verträumt ein Dörfchen liegt und
Feld an Feld ſich bis in die weite Ferne dehnt. Der Schöpfer
des Bildes iſt ein junger Ottenſener Maler: J. Magerfſleiſch.
Den Sechsfarbend rück ſtellte die Kunſtanſtalt (vormals
Guſtav W. Seitz), A.-G., Wandsbek-Hamburg, her. Er iſt vor-
trefflich gelungen und ſteht dem Original faſt in nichts nach.
Das Volkslied wird ſich gewiß viele Freunde erwerben und
nicht nur eine ſchöne Erinnerung an das Feſt, ſondern auch
als Wandſchmuck eine Zierde jedes traulichen
Heims ſein. Ein Anſichtsexemplar liegt in der Volksbuch-
lung aus. Alle Austräger des Volksblattes nehmen Beſtellun-
gen entgegen.

Quittung.
Für Parteizwecke. Verſammlungseintritte in Dieskan 8,85 Mk.

Reiwand.
Für die Steinſetzer. Von den Buchbindern 10 Mk.

F. Kleeis.

Die heutige Nummer umfaßt 14 Seiten.
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Blusen-Anzüge, blau nnd farbig

HALLE A. S.,
Grosse Ulrichstr. 19.
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Millionenfach im Gebrauch! Uner-
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für alle Verſicherten durch die Lranken-, Un-
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fahren und die Rechtswege.
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Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung,
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LIIIILILIIILIIIIIIIIIILIIILILIILIIIIIIIIII
Haben Sie ſchon meinen vorzüglichen

Medizinal Eiweiß Phoſphor-DWieback
probiert

tlich berühmt empfohlen.
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Franz Riobter, Annenſtraße
Arthur Rost, Ladenbergſtraße 00.
K. Graäbner, e 14.
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Jch habe meine Wohnung von Ranniſche
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2——3, außerdem Dienstag, Mittwoch u. Sonnabend von
6 -7 u. Sonntags nur vorm. von 8 Uhr. z

Bampfbrot-Fabrlk, Menebmrgentr. 02.

Die Anterzeichneten geben hierdurch allen
Haus und Grundſtücksbeſitzern bekannt, daß
infolge der enormen Steigerung der Futter
mittel und Materialpreiſe, ab 7. Auguſt, der
Abfuhr Preis für je einen Keſſel Latrine
um 1 Mark erhöht wird.

Halle a. S., am 4. Aug. 1911.
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UAnterhaltungs- Blatt
Sonntag, 6. Auguſtt Nr. 37. taſie

Arbeiterlied.
Die Nacht iſt kurz, der Tag iſt lang
Darfſt dich nicht glücklich ſchlafen.
Dich ruft das Licht zu dumpfem Gang
Die Nacht iſt für den Keichen lang
Und kurze Raſt dem Sklaven.

Das Glück iſt ſtumm und laut die Not
Dir ſchreit ſie laut am Morgen.
Die große Sonne glüht nach Brot
Und ſättigt dich im Abendrot
Von deinen müden Sorgen.

Schlaf aus von ſcheuer Sklaverel,
Wach auf am lichten Tage,
Daß du am Mittag ſtark und frei
Zerbrichſt den Schild der Cyrannel
Mit männlich kühnem Schlage.

Franz Rothenfelder.
es

Der Jnſurgent.
Von Ludovic Halevh,.

„Angeklagter,“ ſagte der Vorſitzende des Kriegesrates, „haben
Sie etwas zu Jhrer Verteidigung vorzubringen?“

„Ja, Herr Oberſt,“ antwortete der Angeklagte. „Sie haben
mir einen unbedeutenden Ex offo- Verteidiger beigeſtellt, der
mich auf ſeine Weiſe verteidigt hat. Jch will es auf meine Weiſe
verſuchen.

Jch heiße Louis Joſeph Marlin. Jch bin fünfundfünfgig
Jahre alt. Mein Vater beſaß eine kleine Schloſſerwerkſtatt auf
der Höhe des Faubourg Saint-Marlin und verdiente durch
emſige Arbeit unſer tägliches Brot. Jch habe in der Zeitung
Thiers', dem National. leſen gelernt. Am 27. Juli 1830 ging
nein Vater frühmorgens aus. Um zehn Uhr abends brachte
man ihn uns ſterbend auf einer Tragbahre zurück. Er war von
einer Kugel in die Bruſt getroffen. Und auf der Bahre neben
ihm lag ſein Gewehr. „Nimm es,“ ſagte er mir mit erlöſchender
Stimme, „ich ſchenke es dir und jedesmal, wenn es einen Auf
ſtand gegen die Regierung gibt, immer, immer, immer

Hier verließ ihn das Bewußtſein. Eine Stunde ſpäter war
er tot.

Jn derſelben Nacht ging ich aus dem Hauſe. Bei der erſten
Barrikade blieb ich ſtehen und bot meine Dienſte an. Bei dem
Scheine einer Fackel prüfte ein Mann meine Tauglichkeit. „Ein
Kind!“ rief er verächtlich. „Jawohl, ein Kind von Geſtalt, doch
ein Greis an Erfahrung,“ erwiderte ich zornig. „Vor zwei
Stunden wurde mein Vater getötet, er hat mir ſein Gewehr
hinterlaſſen. Lehren Sie mich dieſe Waffe zu führen!“

Von dieſem Augenblick an war ich, was ich ſeit vierzig Jahren
bin: ein Jnſurgent. Wenn ich mich während der Kommune
geſchlagen habe, geſchah dies nicht, weil ich dazu gezwungen war.
Es geſchah nicht wegen der dreißig Sous Entlohrung. Es ge-
ſchah aus Gewohnheit, aus Routine, aus Paſſion! Jm Jahre
1830 hatte ich mich beim Angriff auf den Louvre ſehr tapfer
gehalten. Der Gaſſenjunge, der zuerſt unter dem Kugelregen
der Schweizer das Gitter erklommen hat, das war ich! Jch er-
hielt die Julimedaille aber die Bürger gaben uns einen
König. Man mußte wieder von vorn anfangen. Jch trat in
eine geheime Geſellſchaft ein, lernte Kugeln gießen und Schieß-
pulver herſtellen. Endlich war meine Erziehung vollendet und
ich begann zu warten. Jmußte beinahe zwei Jahre warten.

Am 5. Juni 1832 ſpannte ich als erſter ein Pferd vom Leichen
wagen des Generals Lamarque aus, den ganzen Tag rief ich
„Hoch Lafahyette!“ und in der Nacht bauten wir Barrikaden. Am
nächſten Morgen wurden wir von den Truppen angegriffen.

Am Nachmittag um vier Uhr waren wir ſchon blockiert, durch
Kanonenſchüſſe und Mitrailleuſen in die Kirche Saint-Merry
zurückgedrängt, erdrückt. Als mich die Soldaten fanden, lag ich
auf den Flieſen der linksgelegenen kleinen Kapelle SaintJean.
Jch bin oft hingegangen nicht um zu beten, denn ich bin nicht
in dieſen Jdeen erzogen worden um die Spuren meines
Blutes zu betrachten, die noch auf dem Boden zu ſehen ſind.
Wegen meines jugendlichen Alters wurde ich nur zu
Jahren Gefängnis verurteilt und nach dem MontSai chel
gebracht. Deshalb habe ich an den Aufftänden das Jahres 1884
nicht teilgenommen. Wäre ich frei geweſen, ſo hätte ich mich
in der Rue Transnonain geſchlagen, wie ich in der Rue Saint
Merry gekämpft habe.

„Gegen die Regierungl Jmmer, immer, immer!“ Das
waren die letzten Worte meines Vaters, daß war mein
Evangelium, meine Religion. Jch nenne es meinen Katechismuß
in ſechs Worten.

Jch bin 1842 aus dem Kerker gekommen und habe wieder an
gefangen zu warten.

Die Revolution des Jahres 1848 machte ſich gang von ſelbſ
Die Bürger zeigten ſich feig und dumm. Sie gingen nicht mit
uns und nicht gegen uns. Die Garden allein vertoetdigten ſich.
Es war ziemlich ſchwer die Befeſtigung von Chateau d'Eau zu
nehmen. Am Abend des 24. Februar vin ich drei bis vier
Stunden auf dem Platze des Hotel de Ville (Rathaus) ge
blieben. Die Vertreter der proviſoriſchon Ragi g hielten
uns lange Reden; ſagten uns, wir ſeten Holden, e Männoex,
das erſte Volk der Welt; erzählten ung, wir das Jder Tyrannei von uns abgeſtreift. Nachdem man uns W

dieſen ſchönen Worten abgeſpeiſt hatte gab man unß eine
Republik, die um vichts beſſer war als die von uns geſtürgte
Monarchie!

Jm Juni nahm ich meine Flinte abermals auf die Schulter.
Diesmal jedoch erfolglos. Jch wurde verhaftet, verurteilt
nach Cahenne verſchickt. Es ſcheint, daß ich mich dort gut
geführt habe. Eines Tages rettete ich einen Hauptmann vom
Tode des Ertrinkens. Das hat Anklang gefunden.

Seien Sie deſſen gewiß, es geſchah nur für einen Menſchen
der nahe am Ertrinken warl Jch hätte dieſen Hauptmann un
weigerlich getötet, wenn ch auf der einen Seite der Barrikaden
geſtanden wäre und er auf der anderen. Jch wurde alſo
gnadigt. 1852, nach dem Staatsſtreich, bin ich nach Frankr
zurückgekehrt. Die Jnſurrektion des Jahres 1861 e
verſäumt.

J Cavenne hatte ich einen Freund gewonnen, einen
Schneider namens Bernard. Sechs Monate vor meiner P
nach Frankreich ſtarb er. Jch beſuchte nun ſeine Witwe, die
größten Elend zurückgeblieben war.

Jch habe ſie geheiratet. Jm Jahre 1854 wurde uns ein Sohn
geboren. Sie werden gleich verſtehen, warum ich von meiner
Frau und meinem Sohne ſprechen muß. Denn Sie können ſich
denken, daß ein Jnſurgent und die Witwe eines Jnſurgenten
in ihrer Ehe keine royaliſtiſchen Kinder großgziehen.

Jn der Zeit des Kaiſerreiches war nichts zu machen. Die
Polizei hatte eine feſte Hand, wir wurden zerſprengt und ent
waffnet. Jch habe gearbeitet, habe meinen Sohn in den Jdeen
erzogen, in denen mich mein Vater aufwachſen ließ. Die
Wartezeit war lang.

Rochefort, Gambetta und die öffentlichen Verſammlungen,
all das hat uns wieder in Bewegung geſetzt. Bei der erſten
ernſthaften Gelegenheit habe ich mich gegeigt. Jch gehörte jene
kleinen Schar an, welche den Anſturm auf die Kaſerne der
Feuerwehrmänner von Saint-Thomas wagte. Man hat aber
eine Torheit begangen, als man einen dieſer Tapferen grundlos
tötete. Man warf mich ins Gefängnis, doch die Regierung vom
1. September hat uns wieder befreit. Wir hatten alſo recht
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etan, die Kaſerne zu erſtürmen und den Feuerwehrmann

ndlos zu töten!
Die Belagerung hatte begonnen. Jch war ſofort gegen die

Regierung und für die Kommune. Am 31. Oktober und am
22. Jänner habe ich das Hotel de Ville angegriffen. Jch liebte
nun den Aufſtand um des Aufſtandes willen!

Als Jnſurgent habe ich Jhnen vom Anfang an geſagt, daß
ich ein Jnſurgent bin. Jch kann keinen revolutionären Klub

ohne einzutreten keine Revolte, ohne mich daran zu be-
teiligen; keine Barrikaden, ohne mit daran zu arbeiten. Das
iſt mir ins Blut übergegangen. Und überdies bin ich nicht ganz
unwiſſend und ſagte mir: Es handelt ſich nur darum, einmal
Erfolg zu haben, wir werden dann regieren. Es wird beſſer
gehen als mit allen jenen Advokaten, die ſich während des
Kampfes hinter uns verbergen und nach dem Siege die erſten
Reihen einnehmen. Der 18. Mai war gekommen. Jch habe
„Hoch die Armeel!“ gerufen und mit den Truppen fraterniſiert.
Wie wir aber zum Hotel de Ville kamen, fanden wir wieder eine
neue Regierung am Ruder. Ganz wie im 24. Februar.

Jetzt ſagt ihr, dieſe Jnſurrektion ſei nicht geſetzlich geweſen.
Es iſt ja möglich doch ich beginne mich zu verwirren zwiſchen
Jnſurrektionen, die eine Pflicht bedeuten, und Aufftänden, die
ein Verbrechen ſind. Jch kann den Unterſchied wirklich nicht
mehr genau erkennen. Auf die Verſailler habe ich 1871 ſo gut
gezielt, wie ich dies 1830 auf die königliche Garde getan habe
und auf die Bürgergarde des Jahres 1848. 1880 erhielt ich die
Julimedaille, 1848 das Lob des Herrn v. Lamartine. Diesmal
wird man mir lebenslänglichen Kerker oder den Tod zuſprechen.

Es gibt Jnſurrektionen, die euch gefallen. Jhr errichtet
Siegesſäulen zu ihrem Andenken. Jhr gebt ihren Namen einer
Straße, einem Gebäude. Jhr verteilt Ehrenſtellen, Medaillen
und große Gehalte unter die Teilnehmer. Und uns andere, die
wir die Revolution eigentlich gemacht haben, nennt ihr große
Männer, das Volk der Tapferen und der Ehrentitel mehr. Mit
dieſer Münze bezahlt ihr uns!

Und es gibt andere Auffſtände, die euch mißfallen. Nach dieſen
e khr Urteile, die uns das Exil, die lebenslängliche Ver

den Tod bedeuten. Nun ſeht ſelbſt! Wenn ihr uns
nicht bei der erſten Tat ſo viel Lob geſpendet hättet, ſo wäre die
ar en wordenl! Wenn ihr am Eingang unſerer

nicht die Juliſäule errichtet hättet, ſo hätten wir nicht
die Vendomeſäule in eurem Bezirk vernichtet!

Warum ich nun am 26. Mai meine Hauptmannsuniform in
die Goſfe trat, warum ich in der Bluſe ſteckte, als man mich
anhielt, werde ich euch ſagen. Wie ich erfuhr, daß die Herren
der Kommune, ſtatt mit uns auf den Barrikaden ihren Mann
zu ſtellen, im Hotel de Ville Tauſendfrankſcheine unter ſich ver
teilten und ſich dann in den Kellern verbargen, habe ich die

Streifen als meiner unwürdig von mir geworfen.
ſtörten mich eure Ehrenabzeichen. Hauptmann

Martin klingt dumm. Der Jnſurgent Martin klingt gleich viel
beſſer! Wie ich begonnen habe, will ich enden.

Es iſt mir nicht gelungen, als ich den Tod im Kampfe zu
finden ſuchte. Ich bin gefangen und gehöre euch.

Nun hätte ich nur noch eine Bitte. Jch habe einen Sohn, einen
hrigen Knaben, der in Cherbourg auf den Pontons

dient. hat ſich gegen euch geſchlagen. Das iſt wahr und er
wird es nicht leugnen. Aber ich war es, der ihm das Gewehr
in die Hand drückte. Jch habe ihm geſagt, wo ihn die Pflicht
ruft. Er hat mich angehört, er hat mir gefolgt. Das iſt ſein
ganzes Verbrechen. Verurteilen Sie ihn darob nicht zu hart!

Was mich betriefft, ſo gebe ich Jhnen den guten Rat, mich
nicht mehr freizugeben, da Sie mich endlich halten. Jch bin zu
alt, um mich zu beſſern. Und dann Was wollen Sie? Da iſt
nichts zu machenl! Jch bin eben für die andere Seite der
Barrikaden geboren

Urzeugung.
Seitdem uns die Entwicklungslehre gezeigt und bewieſenhat, daß die komplizierteren, höher entwickelten Lebensformen

von den einfacheren, niedrigeren abſtammen, mußte die Frage
erhöhtes Intereſſe gewinnen, woher denn die einfachſten, nied
rigſten Lebeweſen ſtammen, oder mit anderen Worten, wie das

n überhaupt entſtanden iſt.
Dem Altertum hatte die Frage, wie ſich Belebtes und Un

belebtes bildet. noch keine Schwierigkeiten bereitet. Der
Augenſchein ſchien zu lehren, wie Würmer und Jnſekten, ja
ſogar manchmal Fiſche aus dem Schlamm der Gewäſſer her
vorgingen, und erſt eingehenderes Studium zeigte, daß es nicht
der Schlamm ſelbſt war, der die Lebeweſen zeugte, ſondern

daß dieſe aus Lebenskeimen, aus befruchteten Siern herrühr
ten. ähnlich wiederholte ſich ſpäter derſelbe Vorgang
nach der Entdeckung der Welt der und ſpäter
wieder der Bakterien. Auch hier ſchien zuerſt die Annahme ge
rechtfertigt, daß dieſe kleinſten Lebeweſen aus der unbelebten
Materie hervorgehen, und erſt die genauen und feinen
Methoden der modernen Naturwiſſenſchaft haben auch hier denIrrtum nachgewieſen. Bisher An alle n eine Ur
eugung, das heißt eben ein Hervorgehen von Leben aus dem
nbelebten zu beobachten oder künſtlich hervorzurufen, ge

ſcheitert. Zwar iſt es bereits gelungen, eine Reihe von
r künſtlich herzuſtellen, die die Natur nur als Produkt
des lebenden Organismus kennt, wie zum Beiſpiel a ntatt;
auch hat man ſchon nach verſchiedenen Methoden mit Hilfe
unorganiſcher F einzelne Lebensvorgänge täuſchend nach
geahmt; aber wirkliches Leben konnte man noch nie aus dem
Unbelebten hervorgehen ſehen.

Müſſen wir deshalb auf die Hoffnung verzichten, das jemals
zuſtande zu bringen, oder müſſen wir deshalb gar an die
Wundergeſchichten glauben, die dem Leben einen übernatür-
lichen Urſprung zuſchreiben? Das iſt eine der wichtigſten, der
ſchickſalsſchwerſten Fragen, die an unſere Weltanſchauung her
antreten, und es iſt daher kein Wunder, daß ſich eine Reihe der
e vdftes Gelehrten eingehend mit dieſem Problem be-
chäftigt hat. Eine ſtreng wiſſenſchaftliche Löſung wäre erſt
eboten, wenn entweder die Unmöglichkeit einer „Urzeugung“
ewieſen oder andererſeits der Vorgang einwandfrei beob-

achtet wäre. Keines von beiden iſt bis jetzt der Fall, und ſo
bietet dieſe Frage ein Feld 3 Theorien, das heißt für Ver-
ſuche, aus dem Bekannten Schlüſſe auf das zu ziehen, was
unſerer Erfahrung nach unzulänglich iſt. Jn ſeiner Allge-
meinen Phyſiologie hat Profeſſor Verworn die intereſſanteſten
und wertvollſten Verſuche dieſer Art überſichtlich zuſammenge-
ſtellt. Die ungemein klare und feſſelnde Darſtellung ermög-
licht auch dem ein Verſtändnis dieſer ſchwierigen Fragen, der
nicht Zeit oder Gelegenheit hat, ſich mit den einſchlägigen
Spegzialgebieten der Geologie, Phyſik, Chemie, Phhyſiologie,
Entwicklungslehre uſw. eingehender zu beſchäftigen. Jm Rah-
men eines kurzen Artikels müſſen wir uns mit Andeutungen
begnügen

s iſt ſehr begreiflich, daß man ſchon frühzeitig Verſuche
machte, ſich den angedeuteten Swierigkeiten dadurch zu ent
iehen, n man ſie umging. So hat ſchon 1865 H. E. Richter
ie Vorſtellung vertreten, daß das Leben überhaupt nicht ent-
anden iſt, ſondern von Ewigkeit her ebenſo wie die Materie
eſteht. Der ganze Weltraum iſt mit kleinen Partikeln feſter

Subſtanz durchſetzt, in denen oft auch Lebenskeime haften.
Dieſe gelangen ſo zu den verſchiedenſten Weltkörpern, und wo
ſie günſtige Lebensbedingungen, beſonders Feuchtigkeit und
mäßige Wärme finden, da entwickeln ſie reges Leben und bil-
den die Grundlage für alle ſpäter auftretenden Lebensformen.

Es iſt klar, daß dieſe Theorie, die übrigens in letzter Zeit
beſonders von dem ſchwediſchen Chemiker und Phyſiker
Arrhenius wieder aufgenommen wurde, das Problem nicht
löſt, ſondern nur hinausſchiebt. Die lebende Subſtanz, das
Eiweiß, beſteht nur aus Elementen, die ſich auch im Reiche des
Unorganiſchen finden. Es bildet nur eine beſtimmte Zuſam-
menſetzung dieſer Elemente, ebenſo wie jedes Mineral, zum
Beiſpiel der Quarz oder der Kalkſtein, aus ihrer Verbindung
beſteht. Mit demſelben Recht wie vom lebenden Eiweiß könnte
man daher auch von dieſen Steinen behaupten, daß ſie ſich
nicht erſt auf unſerer Erde gebildet haben, ſondern daß ihre
Keime von Ewigkeit her den Raum bevölkern.

Einen anderen Verſuch, das Problem zu umgehen, hat
Preyer unternommen. Er findet ebenfalls die Frage falſch
geſtellt. Nicht das Belebte iſt aus dem Unbelebten hervorge-
angen, ſondern dieſes aus jenem. Der feurig-flüſſige Erd-
all, der die Sonne umkreiſte, war ein ungeheurer lebendiger

Organismus, deſſen Atem vielleicht leuchtender Eiſendampf,
deſſen Blut flüſſiges Metall und deſſen Nahrung vielleicht
Meteoriten waren. Erſt die allmähliche Erſtarrung licß die
feſte Erdkruſte erſtehen, und das, was wir heute Leben nennen,
iſt nur noch der ſchwache Reſt des gewaltigen Prozeſſes unſeres
heute bereits in Totenſtarre liegenden Planeten.

Dieſe Theorie entrollt vor unſerer Phantaſie grandioſe
Bilder; aber ſie erklärt nicht das, was ſie zu erklären vorgibt.
Es wäre müßig, hier darüber zu ſtreiten, ob es einen Sinn
hat, auch die gewaltigen Energien, die im feurigen Sonnen-
oder Planetenball wirken, Leben zu nennen. Dehnt man aber
dieſen Begriff einmal ſo weit aus, dann muß man auch daran
feſthalten, und dann entſteht eben die Frage, wie ſich aus dem
unorganiſchen Leben, wie es eine glühende Maſſe bietet, das
orgoniſche, wie es unſere Tiere und Pflanzen aufweiſen, her-
ausbildet. Hier iſt alſo nur die Benennung geändert, das
Problem bleibt ungelöſt.

Durch bloße Spekulation wird dieſem überhaupt nicht bei-
ukommen ſein, ſondern nur durch 3 und mübhſelige
rforſchung der Lebensvorgänge und ihrer Gleichheit, be-

ziehungsweiſe ihrer Unterſchiede gegenüber den Vorgängen in
der unbelebten Natur. Da fällt vor allem als charakteriſtiſch
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das die dſubſtang aller
emiſchen dasn re

h
eben beſteht. Auf dieſe Tatſ

Theorie großen Phyſiologen
aus, daß ſich das lebende Eiweiß in ſeiner chemiſchen Zuſam
menſetzung und Wirkungsweiſe von dem toten, wie wir es
allein unſeren Verſuchen zugrunde en können, in weſent
lichen Punkten unterſcheidet. Er weiſt beſonders darauf hin,
daß die cha greerizeiſ en Zerſetzungsprozeſſe des lebenden Ei
weiß, wie ſie 7 eiſpiel im Harn der Säugetiere tage
reten, weſentlich von den Stoffen verſchieden ſind, die bei der
erſetzung oder e Umwandlung des toten Eiweiß ent

tehem ieſen Zerſetzungsprodukten des lebenden Eiweiß iſt
nun das gemeinſam und eigentümlich, daß ſie entweder Zyan
enthalten oder aus Zyanverbindungen künſtlich hergeſtellt wer-
den können. Zyan, das iſt die Verbindung von gleichen Teilen
Stickfſtoff und e ſcheint daher der Stoff ſein, an den
das Leben im Eiweiß geknüpft iſt. Durch die Atmung nimmt
der Organismus Sauerſtoff auf. Dieſer verbindet ſich mit
dem Kohlenſtoff des Zyan, das ſich dabei zerſetzt, zur Kohlen
ſäure, die wieder ausgeſchieden wird. Auf dieſe Weiſe erklären
ich der fortwährende Zerfall des lebenden Eiweiß, die Aus
cheidung von Kohlenſäure und die Notwendigkeit der Nah-
rungsaufnahme zum Erſatz des verlorenen Ko wo
durch wieder das Material für die Neubildung des Zyan ge-
boten iſt. Will man alſo die Entſtehung von Leben, das heißt
von lebendem Eiweiß ergründen, ſo muß man ſich zunächſt mit
der Frage beſchäftigen, wie Zyan zur Bildung gelangt. Hier
führt uns aber die organiſche emie vor die höchſt bedeu-
tungsvolle Tatſache, daß das Zyan und ſeine Verbindungen
nur in der Glühhitze entſtehen, ekwa wenn man die nötigen
ſtickſtoffhaltigen Verbindungen mit glühenden Kohlen zuſam-
menbringt oder das Gemenge zur Weißglut erhitzt. „Es iſt
a nichts klarer,“ ſagt Pflüger, „als die Möglichkeit derildung von Zyanverbindungen, als die Erde v ganz oder
partiell in feurigem oder erhitztem Zuſtand war.“

Nun galt ſtets gerade die Frage als beſonders ſchwierig zu
löſen, wie das Eiweiß, das ſchon bei verhältnismäßig nied-
rigen Temperaturen gerinnt, ſich auf der Erde gebildet haben
r zu einer Zeit, da deren Rinde aus dem feurig-flüſſigen

uſtand eben in den feſten übergegangen war. Pflügers Theo-
rie weiſt gerade auf das Feuer als eine der wichtigſten ur-
ſprünglichen Entſtehungsbedingungen des Eiweiß hin, das
heute ſtets nur von anderen lebenden Eiweißarten abſtammt;
während nur die höchſten Temperaturen, wie wir geſehen
haben, das Zyan und ſeine Verbindungen aus unorganiſchen
anderen Beſtandteilen des Eiweiß, wie Kohlenwaſſerſtoff,
Alkoholradikale uſw.

Es iſt wohl fraglich, ob dieſe geiſtvolle Theorie in der Form,
wie ſie Pflüger ausgeſprochen hat, aufrecht erhalten werden
kann. Die organiſche Chemie befindet ſich heute in einem
fortwährenden Gärungsprozeß, neue Erkenntniſſe ergänzen
oder die alten, die Anſchauungen und Theorien
ändern ſi unausgeſetzt; aber jedenfalls ſcheint Pflügers
Theorie den Weg zu zeigen, auf dem wir zu einer befriedigen-
den Erklärung der Urzeugung gelangen werden. Daß wir von
dieſem Ziele noch ziemlich weit entfernt ſind, iſt kein Wunder;
denn bis heute haben wir noch nicht einmal die Geheimniſſe
des toten Eiweiß ergründet, noch iſt es nicht gelungen, dieſe
wichtigſte Vorausſetzung, dieſe Grundlage aller Lebensvor-
änge künſtlich herzuſtellen (obwohl beſonders vondi er wunderbare Vorarbeiten dazu vorgenommen worden

ſind). Solange das nicht gelingt, iſt wohl wenig Ausſicht dazu
vorhanden, lebende Materie in unſeren Reagenzgläſern er-
ek zu ſehen. Aber die Wiſſenſchaft der organiſchen Chemie
at gerade in den letzten Jahrzehnten gewaltige Fortſchritte

gemacht; einige der wichtigſten Bauſteine des überaus kom-plizierten Siegende ſnt ſchon erforſcht und jeden Ta
kann uns die große Nachricht überraſchen, daß es gelungen ſei,
Eiweiß künſtlich herzuſtellen. Wir dürfen aber nicht vergeſſen,
daß noch immer eine breite Kluft das lebende Eiweiß
chemiſchen Zuſammenſetzung von dem toten trennt. Jmmer-
hin aber wird der Verſuch, auch jenes zu erzeugen, mit ganz
anderer Ausſicht auf Erfolg unternommen werden können,die Frage nach ſeinen Entſtehungebedingun en der Löſu

viel näher gebracht ſein, wenn wir einmal das tote Eiwei
im Laboratorium erzeugen können.

Daß das bisher nicht gelungen iſt, da
entmutigen. Sehr oft ſchon mit Erfolg der Lebensprogeßmit einer Flamme verglichen worden, um ſeine Natur beſſer

u verſtehen. Dieſer Vergleich gibt uns auch hier neue Zuver-t t. Der Menſch hat wahrſcheinlich das Feuer ſchon längſt
gekannt und benützt, bevor er es dem geſchlagenen Stein, dem
geriebenen Holz entlocken konnte. n wie für uns heute

uns deshalb nicht

alles Lebende nur dem Lebenden entſprißt, ſo entſtammte da
mals jede me nur ihresgleichen. Und ſo wie wir es heute
als etwas Alltägliches detrachten, daß Feuer auf die ver-
ſchiedenſten Arten künſtlich erzeugt wird, e wird es viel

t unſeren Nachkommen einſt ſonderbar erſcheinen, daß es
eine Zeit gab, die es für unmöglich hielt, daß Leben Unbeleb-

tem entſproß. Wir W ja erſt am Anfang der geiſtigen
der Menſchheit. Bisher war ihr ganzes geiſtige

Streben ausſchließlich durch den Kampf mit der feind
lichen Natur und durch die Konkurrenz mit den Nebenmenſchen
in Anſpr genommen und gefeſſelt. Hat die Menſchheit
dieſes Kindheitsftadium glücklich überwunden, hat ſke all die
ungeheuren Kräfte freigemacht, die heute in unfruchtbarem
ßer eitigen Niederringen verbraucht werden, dann werden

iſſenſchaft, die Naturerkenntnis Fortſchritte zeitigen,von denen wir uns heute kaum eine verein magen

können. ein.Kleines Feuilleton.
Die Welt in Ziffern.

Jntereſſante Daten über die Erde und ihre w. enthalt
das ſoben zur Ausgabe gelangte Statiſtiſche Jahrbuch des

er Georgaphiſchen Bureaus. Nach dieſem mit großer
enauigkeit n Handbuch zählt Europa 437Millionen Bewohner; z hat 851 Millionen, Afrika 126

Millionen, Amerika 161 Millionen und endlich Auſtralien 51
Millionen Einwohner. Was die räumliche Ausdehnung be-
e ſo iſt Amerika mit 44 Millionen Quadratkilometer der
größte der Erdteile; Aſien, die Wiege der Völker, umfaßt 41
dillionen, Afrika 31 Millionen, Ausſtralien 11 Millionen

Quadrattilometer. Die letzte Stelle nimmt Europa mit einem
Flächeninhalt von 10 Millionen Quadratkilometer ein. Dafür
entſpricht die durchſchnittliche Bevölkerungsziffer in Europa
48 Bewohnern auf eine Quadratkilometer; in Aſien ſind es
20, in Amerika 5, in Auſtralien 8 und in Afrika, dem ſchwarzen
Erdteil, kaum 2 Bewohner, die auf einen Quadratkilometer
kommen. Die e der Erde, allerdings die Meeres
flächen ausgenommen, hat über 138 Millionen Quadratki
meter. Die h der Erdozeane iſt dreimal ſo
roß; denn ſie beträgt 374 Millionen Quadratkilometer. Von
ieſer ungeheuren Waſſerfläche entfallen auf den Atlandiſchen

Ozean, der Amerika von Europa und Aſien trennt, 100 Millio-
nen Quadratkilometer. Die erten eſargniſe daß die
Erde auf die Dauer für die Menſchheit zu klein werde, ſind
angeſichts dieſer Zahlen enn nämlich die Bevölke
rungsdichte auf der ganzen Erde nur ſo groß wäre wie in

alſo auf einen Quadratkilometer, dann würde die
elt 6 Milliarden Menſchen bequem Raum v etzt

aber bevölkern erſt 1600 Millionen den Erdball. Die größten
Reiche in räumlicher Beziehung ſind nach der Reihe: landmit den Kolonien, Rußland, &hina, mit den Kolo-
nien, die Vereinigten Stagaten, Braſilien, Türkei, Deutſchland,
Argentinien, Belgien, Dänemark, Portugal und Holland. Wenn
man die Bevölkerungsziffer mit in Betracht zieht, ſo e
ſich folgende Reihenfolge: England 403 Mill., China 350 Mill.,
Rußland 146 Mill., die Vereinigten Staaten 98 Mill., Frank
reich 81 Mill., Deutſchland 78 Mill. I 62 Mill. ter
reich- Ungarn 50 Mill., Holland 44 Mill., Türkei 38 Mill., Jta-
lien 35 Mill., Belgien 27 Mill. und Spanien 20 Mill. Ein
wohner. Die größten Städte der Welt ſind: London mit 7,8
Mill. Einwohnern, Neuyork mit 4,2, Paris 3,8, Berlin 8,7, ſämt-
lich mit Vororten, Wien 2,1, Chikago 2, Petersburg 110 Konſtantinopel 1 und endlich Peking mit nicht ganz einer Million

Einwohnern. Zu den längſten Flüſſen der Welt zählen der
Nil mit einer Stromlänge von 850 Meilen, dann der Ama

mnenſtrom in Südamerika und der Sibirien durchfließendederen die jeder 780 Meilen lang ſind; dann kommt der
ängſte europäiſche Fluß, die Wolga, die eine Länge von 5680
Meilen hat. Das höchſte Bauwerk der Welt iſt nach wie vor
der Eifelturm in Paris, der eine S von 300 Metern auf
e Die zweite Stelle nimmt die Freiheitsſtatue im Neu
orker Hafen mit 161 Metern ein. Deutſchlands höchſtes Ge
äude iſt das Ulmer Münſter mit 161 Metern Höhe, dem der

Kölner Dom mit 156 Metern folgt.
Die Entwicklung der Sterne.

Der Menſchengeiſt iſt beſtrebt, auch in die fernſten Geheim-
niſſe der Sternenwelt einzudringen und eine beſtimmte Vor-

ellung ſogar davon zu erhalten, F7 ſich wohl einſt die Ge
irne aus dem Chaos entrungen haben en. Seit des Fern

rohr die Wunder des Himmels mehr und mehr r eiert
hat, ſind es die ſogenannten Nebel geweſen, die man gleichſam
als die Wiegen der Sterne oder als Stücke des alten
angeſprochen hat. Aus einem ſol Nebel ſoll bekanntlichev die Sonne mit ihrem ganzen Syſtem von Plameten her

vorgegangen ſein. Die Erforſchung der Nebel daher eine
Aufgabe von beſonders ger und Jntereſſe.
Namentlich hat man ſich bemüht, die Geſchwindigkeiten ten
ſtellen, mit denen ſich ſolche Nebel b en. Die ſogenanNebel, die bisher einer ſolchen Meſſung en
ich geweſen ſind, eilen mit einer Geſchwindigkeit von etwa

Kilometern in der Sekunde durch den Weltr
J 7 ſich die Geſchwindigkeiten der unregelm t

ebel als weit geringer herausgeſtellt. Daraus er uß
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gezogen worden, daß eigentlich nur dieſe zwei Arten des Rebel,e Hwe eine bäſtimmte Geſtaltung eins gewalkige Ausdehnung

einnehmen, als Reſte des Urſtoffs zu betrachten ſe i er
der Bildung der Sterne S ſein muß. anetariſchen Nebel mit ihrer ſchnellen Bewegung ſtellen ver u
ſchon eine höhere Stufe der Entwicklung dar und ſind viellei
aus Zuſammenſtößen hervorgegangen, die ihnen eine b te
Entwicklungsrichtung vorgeſchrieben haben. Durch d e
nutzung des Spektralapparats, dieſes r in der Hand
des Aſtronomen, haben ſich auch Mittel ergeben, das Alter der
Sterne im Verhältnis zu beſtimmen, und auch daraus iſt der
Schluß gefolgt, daß die Bewegung eines Sternes mit ſeinem
Alter zunimmt. u die jüngſten Sterne gar keins
oder eine nur ſchwache Bewegung haben und dann erſt
lich an Geſchwindigkeit aus einer bisher unerklärten Urſ
zunehmen.

Der norddeutſche Naturſchutzpark geſichert.
Der Verein Naturſchutzpark in Stuttgart hat S

migung zur Abhaltung einer Lotterie für den Lüneburger
Naturſchutzpark erhalten. Die Lotterie ſichert nach einem Ver
trag mit der Lotterie-Vertriebsgeſellſchaft Königlich Preußi
ſcher Lotterieeinnehmer dem Verein eine Reineinnahme von
1400 000 Mark, wovon ein Drittel ſofort, der Reſt dann aus

ezahlt werden ſoll, wenn der Verein nach Erfüllung beſtimm
er Bedingungen die a der zweiten und dritten Serie
erhält. Der Verein Naturſchutzpark wird nunmehr die von
langer Hand vorbereiteten an den Rändernund an beſonders gefährdeten Stellen des Naturſchutzgebietes
rechtsgültig vollziehen. Der Reſt des Gebietes, mit Ausnahme
dreier kleiner Dörfer, die mit ihren ſtrohbedeckten Gebäuden,
ihrer Heidſchnucken- und Bienenwirtſchaft als charakteriſche
Denkmäler altniederſächſiſcher Kultur beſtehen bleiben, v nach
und nach freihändig angekauft werden. Die Geſamtkoſten ſind
auf etwa 256 Millionen Mark zu ſchätzen. Hiervon finden
1400 000 Mk. Deckung durch den Ertrag der Lotterie. Der
Reſt wird als Hypothek aufgenommen werden, deren Ver
zinſungs und Tilgungsquoten aus Vereinsbeiträgen, ſowie
aus laufenden Zuſchüſſen der außerpreußiſchen norddeutſchen
Bundesſtaaten und der beteiligten Kommunalverbände gedeckt
werden ſollen. Der nunmehr ins Leben tretende norddeutſche
Naturſchutzpark, in den Kreiſen Soltau und Winſen des Regie
rungsbezirks Lüneburg gelegen, hat bei einer Größe von rund
4 deutſchen Quadratmeilen (24000 Hektar) eine Länge von
etwa 20 Kilometer und eine Breite von etwa 13 Kilometer.
Von den ungefähr 7000 Hektar fiskaliſchen Forſten abgeſehen,
beſteht das Gebiet im weſentlichen aus welliger Heide, durch
ſtrömt von mehreren Heidbächen und durchſprengt mit kleinen
Kiefer, Eichen und Burchenbeſtänden, ſowie Sumpf und Moor-
flächen. Landſchaftlich hervorragend ſind insbeſondere der
Wilſeder Berg (170 Meter) inmitten des Gebietes, der die End-
ablagerungen diluvialer Gletſcher darſtellt, ferner der Toten
grund und der Steingrund mit ihren erratiſchen Blöcken und
dichten Wacholderbeſtänden, endlich das u
der forellenreichen Aue. Da die Ränder des Naturſchutzparks
von bewaldeten Höhen gebildet werden, ſo fallen die Grenzen,
von dem Wilſeder Berg aus geſehen, nach faſt allen Richtungen
mit dem Horizont derart zuſammen, daß ſich dem Auge das
Bild einer in ſich geſchloſſenen Heidelandſchaft bietet.

England nach der letzten Volkszählung.
Die Labour Gazette veröffentlicht in ihrer jüngſt erſchienenen

Nummer die vorläufigen Ergebniſſe der letzten engliſchen Volks
zählung vom April 1911. ie Geſamtbevölkerung der r
einigten Königreiche hat ſich demnach ſeit der vorletzten Z
lung vom Jahre 1901 von 41 458 721 auf 45 216 665 oder um
9,06 Prozent vermehrt. Von dieſer Bevölkerungsziffer ent-
fallen auf England und Wales 36 075 269, auf Schottland
4759 445 und auf Jrland 4381 951. Während die Bevölkerung
von England und Wales ſeit der re Zählung eine Zunahme
von 10,9 Prozent, die von Schottland eine ſolche von 6,5 Progent
aufweiſt, iſt die Bevölkerung Jrlands um 1,7 Prozent zurück
egangen. Noch bis zu den dreißiger Jahren des vgrian umfaßte Jrland etwa den dritten Teil der Geſamt
völkerung Großbritanniens; heute iſt ſein Anteil auf weniger

als 10 Prozent geſunken. Dieſe Entvölkerun i c
u 9 rFolge der Unterdrückungs und eutuni rig engliſchen Machthaber gegenüber dem „grünen ande“

etreiben.
Von beſonderem e ſtnd die Zahlen, die der Bericht

über London veröffentlicht. Die Hauptſtadt ſelbſt ſteht ſchon
ſeit längerer Zeit unter dem Zeichen der Citybtldung. Das
Heißt, daß die Bevölkerung ſich immer mehr aus den inneren
Stadtteilen, die ſich allmählich zu reinen Geſchäftsvierteln aus
bilden, in die äußeren und in die Vororte zurücdzieht. Hatte
dieſer Prozeß ſchon bei der Zählung von 1891 und 1901 eine
verlangſamte Zunahme der Bevölkerung zur Folge gehabt, ſo
mußte der n Zenſus ſogar eine Abnahme der h
erleſen Bev rin konſtatieren. Sie ſ von 4686 2

Perſonen im Jahre 1901 auf 4 522 9601 in 1911 oder um 0,8 Proz.

Nur noch neun von den 3 ſtädtiſchen Bezirken, und zwar die
am metſten nach der Peripherie zu gelegenen, hatten eine Zu
nahme zu verzeichnen. Gegenſatz zur eigentlichen Stadt
weiſt der ſogenannte „Außenring', d. h. die um London herum
e orte eine Zunahme von 2045 135 auf 2 730 002

nwohner oder um 88,6 Prozent auf. Groß-London hat dem
nach gegenwärtig die beſcheidene Einwohnerzahl von 7 252 968
Seelen, das iſt etwa ebenſoviel, wie Norwegen und Schweden
zu en noch ein aut Teil mehr als das ganze König-

yern

Sinnlſpräche.
Der Arbeiter, der zwölf Stunden webt, ſpinnt, bohrt, dreht,

baut, ſchaufelt, Steine klopft, trägt uſw. gilt ihm die zwölfündi e Spinnen, Bohren, Drehen, Bauen, Schaufeln,
Steinklopfen als Aeußerung ſeines Lebens, als Leben Umge-
kahrt. Das Leben fängt da für ihn an, wo dieſe Tätigkeit auf

rt, am Tiſch, auf der Wirtshausbank, im Bett. Die zwölf
dige Arbeitszelt dagegen hat ihm keinen Sinn als Weben,

Spinnen, Bohren uſw., ſondern als Verdienen, das ihn an
den Tiſch, auf die Wirtshausbank, ins Bett bringt. Wenn der
Seidenwurm ſpänne, um ſeine Exiſtenz als Raupe zu friſten,
ſo wäre er ein vollſtändiger Lohnarbeiter. Karl Maryx.

9

Strebe nach etwas 7 ſtrebe nach dem ſchwer Erreich
baren es gibt nichts Großes, das leicht zu erreichen wäre. Betie deine Ziele nicht auf Unternehmungen, deren Erfolg
ich in wenigen Jahren oder auch nur während deines Lebens
erhoffon läßt. Fürchte nicht den Vorwurf der Donquichotterie
oder des Fanatismus haſt du erſt reiflich erwogen, was du
unternehmen willſt, und ſiehſt du deinen Weg, und biſt du über
eugt, das Rechte zu tun, ſo gehe vorwärts, und wär's mit Gefahe zerriſſen zu werden von denſelben, durch deren gewandelte

Herzen dein Vorhaben dereinſt vollendet werden wird.
du nach etwas Edlem und erreichſt du es, dann wirſt

du gewöhnlich noch vieles andere gleichzeitig mit ihm erreicht
haben. Gute und edle Dinge, an die du gar nicht gedacht haſt,
werden nebenbei gewonnen ſein. John Stuart Mill.

o

Humor und Satſre.
Hieber Simplizjſſimus! SEines Tages ſtanden wir in Reih

und Glied im Kaſernenhbof ſchon ſeit ſieben und warteten
auf den eneral. Es war halb neun. Da trat der

wabe Furtinger, RekrutUnterkanonier, aus der Front,
legte ſeine Flinte hin und ſprach mit freundlichem Lächeln:
„Dem Furtinger dauert's allweil z' lang.“ Tags darauf
ward Furtinger als „ſchwachſinnig, auch zu jedem Landſturm-
dienft ungeeignet“ aus dem Heeresverband entlaſſen. Schnürte

in Bündel und zog ab. Der Oberſt blickte ihm ſinnend nach.nd e Mit ſcheint mir ſcheint, meine Herren: den
Allerſchwachſinnigſten ham mir da allweil nit entlaſſen.“

Das Programm. „Sie haben eine Zeitſchrift gegründet?
Mit welcher Tendenz „Tendenz iſt: Angriff auf Nicht
abonnenten.“ (SimplL,)Konverſatton. „Eine merkwürdige Frau. Trotzdem ihr dieEhe im Magen liegt, hat ſ. ſie noch nie gebrochen.“

à la Jngolſtadt. Militärarzt: „Jetzt liegt er ſchon
zwei Stunden ohne d und Pulsſchlag dal Herr Haupt
mann, der Kerl ſimuliert Tod!l“

Die Sängerin. RNeulich, als Salome, kam ich ſo in Eckſtaſe,
daß ig mir die Kleider vom Leibe reißen wollte. Aber ich
hatte keine an.“

orn, „Na, Seppl, jetzter is vorbei mit der Unkeuſch
heit, jetzt bin i im Jungfernbund, da derfſt d' Wochen bloß
zwoamal zu mir einikemmal“ (Jugend.)

Kleiner Jrrtum. Das Rieſenſchiff Amerika von der Hapag
8 zur Abfahrt bereit. Jm letzten Moment ſteigen noch zwei

erren an Deck, die mitgzufahren wünſchen. Wenige Stunden
nachher, auf hoher See, e fich der eine beim Oberſteward,
um die rkarten nachzulöſen: „Zwei Tickets nach Shylt.“
„Wieſo Syle?“ fragte der Peamte; „der Dampfer geht direkt
nach Sehr I ibt ſich der Reiſende zu
x Freunde und ſagt zu „Du, Oskar, ick gloobe, wir

in 'n falſchen Kahn geſtiegen
Reiſelektüre. Man ſteh doch vorſehen mit den Büchern.

Jch kaufte meiner unſere Reiſe den Roman Der Fdiot
von inmal ließ ſie das Buch im Hotel irgendwo
liegen un frgs!e den ner darauf: „Hgben Sie nicht ge
ehen, wo mein Jdiot ift?“ r der C e

antwortete: ch glaube, der Herr Gemah in den c

hinausgegangen. lVerantwortlicher Redakteur: Paul Hennig in Halle a. S. Drug der Halkeſchen Fenvſſenſchafts- Buchkheerel.
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